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Einleitung. 



Die Handschrift. 

In der Pergamenthandschrift der Bibliothöque nationale 
in Paris n° 12562 du fonds fran 9 ais (früher Supplement fran 9 ais 
n° 540) ist auf fol. 1 — 68 v. unser „ROMANS DE LA DAME 
A LA LYCORNE ET Dü BIAU CHEVALIER“ enthalten. Die 
Folien haben eine Höhe von 315 und eine Breite von 228 mm. 
DieHds. unseres Romanes ist mit der vonEdölestand Du Möril, 
Floire et Blancheflor, Paris 1856, in der Einl. S. 207 mit C 
bezeichn eten Redaktion des Romanes von Floire et Blancheflor 
in einem Bande vereinigt, obwohl die beiden Romane nichts 
miteinander zu tun haben. Nicht einmal der Abschreiber 
ist in beiden Fällen identisch , da die Redaktion C von Floire 
et Blancheflor eine Kurrentschriftkopie des XV. Jahrhunderts 
ist, während die Schrift unseres Romanes, nach den Angaben 
des Handschriftenkatalogs der Bibi, nat., in das XIV. Jahr- 
hundert fällt. Die beiden Texte sind also nur zusammen- 
gebunden. 

102 Miniaturen, unter denen in roter Schrift ein kurzer 
erklärender Text steht, illustrieren unseren in zwei Spalten 
von je 38 Zeilen auf 68 Pergamentfolien geschriebenen Ro- 
man. Am Rande jeder Miniatur befindet sich eine in den 
meisten Fällen unlesbar gewordene Notiz für den Maler. Ab- 
wechselnd rote und blaue, große Initiale deuten neue Text- 
abschnitte an. 

In den Text selbst sind Lieder eingestreut, die äußer- 
lich schon dadurch kenntlich gemacht sind, daß sich über den 
einzelnen Liedzeilen zwei Zeilen breite, freie Zwischenräume 
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befinden, in welchen die Musik eingetragen werden sollte; 
doch weder die Noten noch die Notenlinien sind nachgetragen 
worden. 

Der Roman selbst gliedert sich in zwei Abschnitte, von 
denen der erste auf fol. 14v. in sechs Wappen seinen Ab- 
schluß findet. Die Anordnung der Wappen ist folgende: 

Engel, 

eine Krone tragend. 

Navarra. 

[(9 Ringe), randkreuz- und 
schrägkreuzweise durch Ket- 
ten verbunden, gold in rot] 

Bourgogne. 

[Sechsfach schräggeteilt, gold 
blau mit rotem Rand.] 

Champagne. 

[Schrägbalken weiß, begleitet 
jederseits von Zwillingsfäden, 
die einwärts wechselweise mit 
Krücken besetzt sind, gold in 
blau.] 

Die Hds. ist sehr gut erhalten und nur selten durch 
Radierung von Stellen oder sonstige Beschädigung des Perga- 
mentes unleserlich geworden. Der ganzen äußeren Gestalt 
und der Ausstattung nach zu schließen, scheint sie, die ein- 
zige Überlieferung des Romanes, für einen Vornehmen her- 
gestellt worden zu sein, worauf auch die Wappen hindeuten. 

Bei näherer Prüfung ergibt sich, daß die Hds. nicht das 
Original, sondern nur eine Abschrift und zwar eine ziemlich 
nachlässige und fehlerhafte Abschrift sein kann. Denn nicht 
nur die drei übersehenen Verse 3545, 4601 und 5909, die 
auf dem Rande nachgetragen wurden, zeigen die Abschrift an, 
sondern auch die Verse 5820 und 5854, die keinen reimen- 

1) Zu den Wappen ist verglichen worden: Grote, Stammtafeln, 
Leipzig 1877 S. 298 ff. 



Engel, 

eine Krone tragend. 

Frankreich. 1 

[Lilien gold in blau.] 



Evreux. 

[Frankreich mit Schrägstab ge- 
stückt rot, weiß.] 

Valois. 

[Frankreich mit rotem Rand.] 
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den Yers haben. In diesen Fällen ist auf das Fehlen eines 
Verses, den der Sinn der Erzählung fordert oder zuläßt, zu 
schließen, der bei der Abschrift übersehen wurde, aber im 
Originale stand. Auch die falsche Verwendung der farbigen 
Initialen, z. B. T statt S 2590 oder 0 statt J 7942 oder am 
Unrechten Orte (d. h. mitten im Satze) wie in V. 1269, 1868 usw. 
bestärkt uns in der Ansicht, daß wir es mit einer Abschrift 
und nicht mit dem Originale selbst zu tun haben. Über weitere 
Versehen des Abschreibers siehe unten. 

Was die genaue Datierung der Hds. anbelangt, so können 
neben der schon oben erwähnten in das XIV. Jahrhundert 
gesetzten Schrift die Miniaturen dienen. Nach dem Dafür- 
halten des Herrn Dr. Westendorp hier sind die Miniaturen, 
ihrer Ausführung und der auf ihnen dargestellten Tracht nach 
zu urteilen, nicht nach 1330 entstanden. Die sechs Wappen, 
die offenbar nicht bloß dem Zwecke der Ornamentierung dienen, 
lassen sich dagegen schwer zur Datierung der Hds. selbst 
heranziehen, da man nicht die Beziehungen der einzelnen Wap- 
pen untereinander sich geschichtlich verständlich machen kann. 

Die Deutung der Zusammenstellung der Wappen ließe 
sich auf zweifache Weise versuchen. 

Einerseits könnte man in den linksstehenden Wappen 
die alle dem französischen Königshause angehören, einen fran- 
zösischen König versinnbildlicht sehen, während die rechts 
stehenden Wappen der Gemahlin dieses betreffenden Königs 
angehören könnten. Der französische König, der hier allen- 
falls in Betracht käme, wäre Philippe VI. (1328 — 1350), welcher 
in erster Ehe mit Johanna von Burgund und in zweiter Ehe 
mit Blanche von Navarra vermählt war. Doch zwei Wappen 
lassen sich hierbei nicht einordnen, es sind die Wappen von 
Champagne und Evreux. Die Champagne gehörte zwar seit 
1285 zur französischen Krone, das Wappen müßte dann aber 
links stehen. Vollständig fraglich bleibt der innere Zusammen- 
hang des Wappens von Evreux mit den übrigen; denn Evreux 
kam, nachdem es 1285 Ludwig (f 1319), dem vierten Sohne 
Philippes HI., gegeben und 1307 selbständig wurde, erst 1397 
wieder zur französischen Krone. 
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Zutreffender wäre vielleicht eine zweite Annahme, daß 
nämlich unter der Zusammenstellung der Wappen die Aus- 
dehnung der Herrschaft der französischen Krone dargestellt 
würde. Dann würde Philippe III. (1270 — 1285) in Frage 
kommen. Evreux gehörte von 1200 — 1307, Navarra 1276 
bis 1328, die Champagne 1276 (von 1285 ab endgültig 
für immer) zum französischen Königshause. Die Grafschaft 
Yalois und Alen<jon fiel nach dem Tode Tristans, des Bru- 
ders von Philippe HI., nach dem siebenten Kreuzzuge 1270 
ebenfalls an Philippe III. So vereinigte er als König von 
Frankreich Evreux, Navarra, Yalois und die Champagne. Auch 
bei dieser Annahme jedoch läßt sich ein Wappen, das Wappen 
von Bourgogne nicht einordnen. Das Herzogtum Burgund 
kam erst 1361 nach dem Tode von Philippe de Rouvre auf 
kurze Zeit zur Krone Frankreichs. Es bestanden aber aller- 
dings sehr enge Beziehungen zwischen Philippe III. und dem 
damals regierenden Herzog von Burgund, Robert II. (1273 
bis 1305), welcher mit der jüngsten Schwester des Königs, 
Agnes, vermählt und Großkämmerer Philippes war. 

An und für sich könnte man der zweiten Identifizierung 
daher keinen größeren Grad von Wahrscheinlichkeit beilegen 
als der ersten, wenn nicht der Hof Philippes III. als ein ge- 
eigneter Boden für unsera Roman erwiesen werden kann, 
der sich für die Zeit Philippes VI. jedenfalls nicht nach- 
weisen läßt. 

Philippe III. nun war in zweiter Ehe mit Maria von 
Brabant, einer prunkliebenden Fürstin verheiratet, über die 
wir bei E. Lavisse, Histoire de France t. HI 2 p. 106 lesen: 
„La reine Marie aimait les fetes, les romans, la vie chevale- 
resque; eile eut une petite cour oü les princes d’Empire, attirös 
par les agröments du söjour en France, ötaient nombreux. 
Les «amis» de la reine Marie: le duc de Brabant (qui pörit 
dans un tournoi), les comtes de Bourgogne, de Gueldre, de 
Hollande, de Luxembourg et leurs ömules frangais les comtes 
de Dreux, de Soissons, de Saint- Pol etc., grands seigneurs 
fastueux, tömeraires, ressemblent dejä ä des personnages de 
Froissart.“ 
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Es wäre allerdings nicht ausgeschlossen, daß der Dichter 
unseres Romans Beziehungen zu jenem kunstliebenden Kreise 
am Hofe Philippes III. hatte; leider bietet er selbst keinen 
Aufschluß darüber. 

Wir müssen uns deshalb beschränken, die Entstehung 
unserer Hds. in das erste Drittel des XIV. Jahrhunderts zu 
verlegen. 



Der Inhalt. 

Der Verfasser macht in V. 1 — 695 den Leser mit den 
Hauptpersonen seines Romanes bekannt. Zunächst tritt uns 
eine junge Dame, die Tochter des Königs von Friesland, ent- 
gegen. Sie ist von so erhabener Schönheit und Anmut, von 
so hervorragender Güte, Reinheit und Keuschheit, daß ihr der 
Liebesgott in Anbetracht ihrer hohen sittlichen Eigenschaften 
ein Einhorn verlieh, damit sie für alle Zeiten den Namen „ la 
Blanche Dame ä la Lycorne u (V. 193) tragen sollte (V. 171 
bis 204). Durch ihren zierlichen Körperbau, ihre weiße, der 
Lilie gleichende Hautfarbe, ihr frisches, rotes Gesicht, ihren 
sanften Blick, ihr sicheres Benehmen und ihr festes, ent- 
schlossenes Auftreten zog sie die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich. Sie war mit einem kühnen Ritter von hoher Ab- 
stammung, Privö Dangier, verheiratet und wurde von allen 
Leuten wegen ihrer Schönheit und Charaktergröße verehrt. 

Auch über die Grenzen des Landes hinaus drang ihr 
Ruhm, und so fehlte es nicht an Rittern, die sich gerne um 
ihre Minne bewarben. Einer dieser Ritter war der Chevalier 
au Gresillon (Grillenritter), ein anmutiger und tapferer Kämpfer, 
dem die Dame ä la Lycorne wohl gewogen war, und dem sie 
bei seinem Abschiede als Unterpfand unverbrüchlicher Treue 
ihren Ring schenkte. 

Der Grillenritter machte sich auf, um zu Ehren seiner 
Dame Abenteuer zu bestehen. Bald traf er dann auch einen 
verwundeten Ritter an, der ihn warnte weiter zu ziehen, wenn 
er nicht einen schweren Kampf mit sechs Rittern bestehen 
wollte. Dieser Kampf schreckte unseren Ritter nicht, sondern 
war ihm vielmehr eine willkommene Gelegenheit, seinen Mut 
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und seine Kraft zu erproben, und, dem Verwundeten gute 
Besserung wünschend, ritt er seines Weges weiter, bis er auf 
die besagten sechs Ritter stieß. Gleich entspann sich ein 
Kampf, aus dem zuletzt der Grillenritter als Sieger heryorging. 

Von einem anderen Ritter, dessen Abenteuerfahrt nicht 
so glücklich verlief, berichtet uns alsdann der Dichter. Es 
war der Chevalier ä la Cornemuse, den der Liebeskummer 
aus seinem Lande vertrieben hatte. Auf seiner Fahrt traf er 
auf einige Ritter, die sehr betrübt und traurig aussahen, da 
ihnen eine schöne Dame geraubt worden war. Von Mitleid 
erregt versprach Cornemuse den Rittern seinen Beistand; man 
machte sich auf die Suche und fand auch bald die Entführer, 
30 Ritter 1 , die sich zur Rast unter einen Baum niedergesetzt 
hatten. Cornemuse forderte nun die Ritter auf, die Dame 
wieder herauszugeben; doch da diese der Aufforderung nicht 
nachkamen, entspann sich ein Kampf, der leider mit der 
Niederlage des Cornemuse enden sollte. Die 30 Ritter hatten 
nämlich den Mut und die Tüchtigkeit des Cornemuse erkannt 
und beschlossen ihn gefangen zu nehmen, damit er mit ihnen 
auf ein großes Turnier ginge. Nachdem Cornemuse, der zuerst 
sehr erzürnt über seine Niederlage und Gefangennahme war, 
sich beruhigt und sich bereit erklärt hatte mitzuziehen, wurde 
die geraubte Dame wieder freigegeben (V. 47 — 170). 

Cornemuse aber liebte schon seit langer Zeit die Dame 
ä la Lycome, und, hatte er bis jetzt nicht den Mut gehabt ihr 
seine Liebe zu gestehen, so raffte er sich nun auf, um sein 
Glück bei der Dame zu versuchen. Leider erfuhr er, daß die 
Dame bereits ihr Herz dem Grillenritter geschenkt und ihm 
als Zeichen ihrer Zuneigung einen Ring gegeben hatte. 

Der Cornemuse hatte deshalb nichts Eiligeres zu tun, 
als das Liebesglück der beiden zu zerstören, um sich in den 

1) Wenn in dem Romane öfters von 10 (3893), 20 (1648 , 2256), 
30 (65, 75, 983), 40 (2384, 4049), 400 (2664) oder gar von 15000 (6438) 
Rittern die Rede ist, so hat der Verfasser hiermit nicht eine bestimmte 
Anzahl Ritter im Auge, sondern will damit nur eine mehr oder minder 
große Anzahl ausdrücken. Vgl. auch Rauschmaier: Über den figürlichen 
Gebrauch der Zahlen im Altfranzösischen. Diss. Erlangen 1892. 
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Besitz der Liebe der Dame ä la Lycorne zu bringen. Er 
machte sich schnell auf den Weg und fand nach kurzem 
Suchen den Grillenritter in Pulle (Apulien). Man war bald 
gegenseitig bekannt geworden und sprach über allerlei Neuig- 
keiten aus der Heimat. Unter anderen erwähnte Cornemuse 
auch die Dame ä la Lycorne, die einem Ritter, der sich um 
ihre Minne bewarb, einen Ring nur unter der Bedingung ge- 
schenkt hatte, daß er nicht früher aus der Fremde zurück- 
kehren sollte, als bis sie es wünschte, um sich eben den un- 
beliebten Schwärmer fern zu halten. Der Grillenritter erkannte 
gleich, daß nur er dieser Ritter sein könnte, und erzürnte sich 
so sehr darüber, daß er weder von der Dame ä la Lycorne 
noch von ihrem Ringe mehr etwas wissen wollte. In seinem 
Zorne verkaufte er dann dem Cornemuse den Ring, der hoch- 
erfreut über das Gelingen seiner List mit dem Ringe nach 
Hause zog. 

Nach seiner Heimkunft ging er aber gleich zu der Dame 
ä la Lycorne und teilte ihr mit, daß er in Italien einen Ritter 
kennen gelernt habe, der zwar sehr viel von ihr gesprochen 
hätte, dem aber gar nichts an ihrer Minne gelegen wäre; denn 
er hätte ihm den Ring, den er von der Dame als Geschenk 
erhalten hätte, verkauft. Cornemuse zeigte den Ring, den die 
Dame als den ihrigen erkannte, und schloß daran die Er- 
mahnung an, daß sie niemals mehr so leichtsinnig an fremde 
Leute ihre Liebe verschenken sollte. 

Die Dame ä la Lycorne, entrüstet über die Aufdringlich- 
keit des Ritters, rechtfertigte sich damit, daß es ihre Pflicht 
gewesen wäre, dem für sie in den Krieg ziehenden Grillen- 
ritter ein letztes Erinnerungszeichen zu geben. Zwar suchte 
Cornemuse seine in Übereilung gesprochenen Worte zurück- 
zunehmen, dieses änderte aber die Meinung der Dame nicht, 
daß „durch Übelreden über andere niemand in seinem Wohle 
gefördert werde, und daß man gewöhnlich auch nicht viel 
Gutes von denjenigen sagen könne, die andere in ein schlechtes 
Licht setzen.“ 

Hiermit war der Liebesantrag des Cornemuse gescheitert; 
ergrimmt zog er von dannen, indem er seinem Zorn in einer 
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Balade, die in den erbitterten Refrain ausklingt: Pendus soit 
il qui james ameraf Luft macht. 

Noch ein dritter Ritter, der Beau Chevalier, der mit 
Recht diesen Namen wegen seiner Schönheit und Tapferkeit 
führte, liebte im geheimen die Dame ä la Lycome, doch ließ 
er sich seine Liebe nicht anmerken, da er erst sehen wollte, 
ob die Minne des GresiHon und des Comemuse aufrichtig und 
echt wären. Als dieses jedoch nicht der Fall war, versuchte 
auch er sein Glück (V. 613 — 662). 

Hiermit endigt die Einleitung und mit der Werbung des 
Beau Chevalier beginnt nun der eigentliche Liebesroman, der 
bis zum Schlüsse der Dichtung durchgeführt ist, durchsetzt 
mit Heldentaten und Abenteuern des Beau Chevalier. 

In einfacher und schlichter Weise warb der Beau Chevalier, 
der weder große Reich tümer noch Bildung besaß, der aber 
seiner Dame treu und beständig dienen wollte, um die Minne 
der Dame ä la Lycome. Diese verhielt sich zuerst etwas 
skeptisch den Worten des Ritters gegenüber, belehrt durch 
ihre schlechten Erfahrungen; aber schließlich willigte sie doch 
ein, da ja der Beau Chevalier nicht im Rufe eines Lügners 
noch Betrügers stünde, unter der Bedingung, daß der Ritter 
ihr unter Eid seine Treue gelobte. 

Der Beau Chevalier war sofort bereit den Eid zu leisten 
und gelobte keusch zu bleiben, das Liebesgeheimnis nicht zu 
verraten, von ganzem Herzen zu lieben und seiner Dame in 
allen Gefahren beizustehen. Das Liebesverhältnis sollte so 
lange aufrechterhalten werden, bis einer von beiden Teilen es 
durch Verletzung des Eides löste (V. 838). 

Nachdem dann auch die Dame ä la Lycome den Eid 
geleistet und die übersprudelnde Freude beider sich in Liedern 
kund getan hat, zieht der Beau Chevalier nach herzlichem 
Abschied von seiner Dame aus, um zu ihrer Ehre Helden- 
taten zu vollbringen (V. 938). 

Sein Weg führte ihn zuerst auf ein Turnier, das bei 
dem „roten Turm“ (Tour Vermelle ) stattfand. Als er auf dem 
Turnierplatz ankam, hatte er schon seinen Entschluß gefaßt, 
nur demjenigen seine Hilfe zuteil werden zu lassen, der am 
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meisten bedrängt würde. Alle Anwesenden, unter denen sieh 
auch Privö Dangier , der Gemahl der Dame ä la Lycorne, be- 
fand, erstaunten über seine Schönheit und sein prächtiges 
Aussehen. 

Das Turnier begann, und es dauerte nicht lange, so befand 
sich Privö Dangier in solcher Not, daß ihm der Beau Chevalier 
zur Hilfe kommen mußte. Obwohl das Turnier vom Morgen 
bis zum Abend währte, kämpfte der Beau Chevalier ununter- 
brochen, ohne sich die geringste Ermüdung anmerken zu 
lassen. Privö Dangier fühlte sich dem Beau Chevalier gegen- 
über verpflichtet und nahm ihn zur Belohnung für seine ihm 
geleisteten Dienste mit auf sein Schloß. 

Als man dort ankam, war es gerade Zeit zur Abendmahl- 
zeit; Privö Dangier erzählte seiner Gemahlin von den Helden- 
taten des Beau Chevalier, den er in Anerkennung seiner 
Dienste eingeladen hätte. Die Dame ä la Lycorne war natürlich 
mit dieser Einladung einverstanden, und der Beau Chevalier 
wurde ihr vorgestellt. Sie erkannte ihren Freund (ami) gleich 
wieder, begrüßte ihn höflich und freute sich über das schnelle 
Wiedersehen. 

Längere Zeit durfte sich nun der Beau Chevalier des 
Aufenthaltes bei Privö Dangier erfreuen, bis eines Tages durch 
eine verräterische, eifersüchtige Frau, die Dame ä la Pye , 
dem Privö Dangier die Liebe beider aufgedeckt und der Beau 
Chevalier gezwungen wurde, den Hof Privö Dangiers zu ver- 
lassen (V. 1275). 

In klagenden Liedern nimmt nun der Ritter von seiner 
Dame Abschied und begibt sich auf den Weg nach dem „Aben- 
teuertal“ (Val Aventureux). Doch Sehnsucht und Liebesgram 
quälen ihn so sehr in seinem Innern , daß er sich unter einen 
Baum niedersetzt und einen Dit an seine Dame schreibt, in 
dem er in allegorischer Weise Betrachtungen über seine Liebe 
zur Dame ä la Lycorne anstellt (V. 1353 — 1591). 

Eine Kette — die Sehnsucht — , die noch fester sei 
als Eisen und Stahl, verbinde die Herzen beider Liebenden, 
und zwar gleiche das Herz der Geliebten einem klaren 
Spiegel, in dem der Geliebte sich sehen und spiegeln 
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könne — die Gegenliebe der Dame ä la Lycome zum Beau 
Chevalier. 

Aber der Spiegel sei durch einen Flecken — die uner- 
wartete Trennung der Liebenden — getrübt worden, der von 
einem heftigen Rauche — die Verleumdung durch die Dame 
ä la Pye — herrühre, so daß der Geliebte sich nicht mehr klar 
in dem Spiegel erblicken könne. Auch die Liebe der Dame 
ä la Lycorne könne sich trüben, wenn sie auf die Worte der 
Verleumder höre, aus deren Saat Haß und Ärger erwachsen. 

Dann bittet der Beau Chevalier seine Dame , dem Geschwätz 
kein Gehör zu schenken, sondern alles zu tun, um die Klar- 
heit des Spiegels auch fernerhin ungetrübt zu erhalten. Ebenso 
möge sie die Kette, die so leicht nicht zerreißen könne, da 
sie aus kostbarem Metall von weisen Leuten mit reiner Liebe 
gefügt und geschmiedet werde, vor Beschädigungen bewahren. 
Demut, lautere Liebe und Mitleid, Freude und Aufrichtigkeit 
seien die Hüter der Kette, und wenn diese Eigenschaften in 
der Geliebten wohnen, so könne auch die Liebe zu ihm nicht 
gefährdet werden. 

Mit der Hoffnung, daß die Dame ä la Lycome alle Ver- 
leumder hasse und ihm dadurch Kummer und Herzeleid erspare, 
schließt der Ritter seinen Dit, der zu gleicher Zeit auch den 
Abschluß des ersten Teiles des Romanes bildet (V. 1597). 

Im zweiten Teile finden wir den Beau Chevalier nun auf 
seiner Fahrt ins „Abenteuertal“ (Val Aventureus). Die Reise 
geht durch öde Gegenden und Wälder, bis er endlich einem 
niederen Edelmanne (vavasseur) begegnet, der von großem 
Schmerz ergriffen zu sein scheint (V. 1598 — 1675). 

Dieser hatte seine einzige Tochter bei sich, die sehr 
weinte. Mitleidsvoll erkundigte sich der Beau Chevalier nach 
der Ursache ihrer Traurigkeit und erfuhr von dem Ritter, daß 
ein starker Riese das ganze Land verwüstet hätte, alle Ritter bis 
auf ihn getötet habe und auch ihm nach dem Leben trachte, 
falls er ihm nicht seine Tochter überlasse. Der Beau Chevalier 
erbarmt sich dieser beiden beklagenswerten Menschen und 
verspricht ihnen Hilfe, trotz der Warnungen des Ritters, daß 
der Riese 20 Ritter auf einmal bezwinge. 
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Man machte sich auf den Weg zu dem Riesen, der von 
ungeheurer Größe und häßlich wie die Nacht war. Kaum 
hatte dieser die Ankommenden erblickt, so stürzte er schon 
mit lautem Gebrüll auf sie zu; aber der Beau Chevalier schwang 
sich schnell auf sein Pferd und warf den Riesen mit seiner 
Lanze zu Boden. Er glaubte, den Riesen schon tödlich getroffen 
zu haben, stieg vom Pferd und drang mit seinem Schwert auf 
ihn ein; doch er hatte sich getäuscht. Der Riese erhob sich 
schnell wieder und ging mit einer schweren Keule auf den Beau 
Chevalier los. Dieser war aber behender, kam seinem Gegner 
zuvor und versetzte ihm einen so starken Hieb auf den Kopf, 
daß dem Riesen das Blut in die Augen drang und er nicht 
mehr sehen konnte. Der Kampf tobte noch eine Weile hin 
und her, bis es dem starken Ritter gelang, des Riesen Herr 
zu werden. Dann rief er Yater und Tochter, die vor Angst 
in den Wald geflüchtet waren; heran, schlug dem Ungetüm 
den Kopf ab und gab ihn der Jungfrau, die bei dessen An- 
blick zwar vor Furcht und Entsetzen bebte, die aber dennoch 
über den Tod des Ungeheuers hocherfreut war (V. 1676 bis 
1808). 

Als Dank bot der Yater dem Beau Chevalier sein Land 
und seine Tochter an und lud ihn ein, mit in sein Haus zu 
kommen; aber nur in den letzten Yorschlag willigte er ein 
und folgte seinem Gastgeber in sein Schloß. Im ganzen Lande 
aber wurde die frohe Botschaft vom Tode des Riesen und von 
dessen Bezwinger verbreitet (V. 1809 — 1826). 

Am nächsten Morgen in aller Frühe nahm der Beau 
Chevalier Abschied von seinem Gastgeber und ritt weiter, der 
frohen Stunden gedenkend, die er bei seiner Dame verbringen 
durfte. Die süße Erinnerung, sein Glückseligkeitsgefühl und 
die frohe Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen finden ihren 
Wiederhall in einer stimmungsvollen Balade (Y. 1833 — 53). 

Das Verlangen, bald in das „Abenteuertal“ zu kommen, 
trieb den Beau Chevalier unaufhaltsam vorwärts. Als er gerade 
durch einen dichten Wald ritt, bemerkte er zwei Ritter, die auf 
einen dritten Ritter, welcher auf einem Löwen festgebunden war, 
losschlugen. Auf Befragen erfuhr der Beau Chevalier, daß erst 

2 * 



Digitized by 



Google 




26 



die beiden Ritter besiegt werden müßten, ehe der dritte Ritter 
befreit werden könnte. Unser Ritter war sofort zum Kampf 
bereit, zerspaltete dem auf ihn gehetzten Löwen den Kopf 
und vertrieb die beiden anderen Ritter. Der gefangene Ritter 
wurde nun losgebunden und gab sich als „Feenritter“ (Che- 
valier Fee) zu erkennen (Y. 1863 — 1926). 

Er war der Sohn einer schönen Dame* die einen tapferen 
Ritter aufrichtig liebte. Eines Tages wartete sie in einem 
Obstgarten auf ihren Geliebten und sah, als dieser lange nicht 
kam, dort eine wunderschöne weiß-rote Äpfelblüte. Die Göttin 
der Liebe sagte ihr, diese Blüte sei das Ebenbild ihres Ge- 
liebten, worauf die Dame die Apfelblüte so starr anschaute, 
daß sie wunderbarerweise schwanger wurde und den „Feen- 
ritter“ gebar (V. 1927 — 1956). 

Dem Feenritter aber war von Amor eine geheime Kraft 
verliehen worden mit der Bestimmung, allen aufrichtig Lieben- 
den beizustehen. So war ihm auch die Liebe des Beau Che- 
valier zur Dame ä la Lycome bekannt, ebenso seine Gut- 
herzigkeit, Tapferkeit und sein großer Mut, weshalb er seinem 
Befreier den Namen „ Beau Chevalier au Lyon“ verlieh und 
sich ihm ganz zur Verfügung stellte (Y. 1957 — 1984). 

Der Löwenritter dankte dem Feenritter für seine Bereit- 
willigkeit und versprach , fernerhin nur seinen Rat zu befolgen. 
Zunächst gibt der Feenritter seinem Erretter den Rat, dem 
Kaiser Friedrich, der schon lange in seinem Lande Krieg 
führe, beizustehen; aber bevor er dorthin gehe, solle er ihm 
einen Empfehlungsbrief an die Dame ä la Lycorne geben, 
denn er wolle der Bote zwischen beiden sein. Zu diesem 
Zwecke gibt der Feenritter seinem Herrn noch ein elfen- 
beinernes Horn, in das er blasen solle, wenn er seiner be- 
dürfe (V. 1985 — 2037). 

Nachdem der Löwenritter nun einen Brief an seine Dame 
geschrieben hat, in dem er ihr den Feenritter empfiehlt als 
einen Boten, dem sie volles Vertrauen schenken könne, über- 
gibt er den Brief dem Feenritter, der sich sogleich damit auf 
den Weg zur Dame ä la Lycome macht (V. 2038 — 2128). 
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Die Dame ä la Lycome lag träumend im Bette; sie 
träumte von einem Ritter, der in ihr Zimmer eindrang, ohne 
daß sie sich denken konnte, wie er hereingekommen sein 
könnte. Als sie erwachte und ihren Traum bestätigt fand, 
wurde sie von großer Angst ergriffen, die sich jedoch bald 
legte, nachdem ihr der Feenritter seinen Lebenslauf und seine 
Bestimmung mitgeteilt hatte, und daß er von dem Beau Che- 
valier hierhergesandt worden wäre. Er berichtete dann der 
Dame von den Heldentaten ihres Geliebten, wie er den Riesen 
tötete und ihn aus seiner Gefangenschaft befreite, übergab 
ihr dann den Brief und ein elfenbeinernes Wunderpfeifchen, 
womit sie ihn jederzeit rufen könnte. Nachdem die Dame 
den Brief gelesen hatte, entließ sie den Feenritter mit vielen 
Grüßen an den Beau Chevalier. Der Feenritter verschwindet 
nun ebenso wunderbar, wie er gekommen war (Y. 2129 — 2245). 

Der Löwenritter hatte sich gleich, nachdem ihn der Feen- 
ritter verlassen hatte, auf den Weg zu dem Kaiser Friedrich 
gemacht und stieß unterwegs zunächst auf einen starken Turm, 
Redoutee (der furchtbare) genannt, durch den er hindurchreiten 
mußte. Die Redoutöe wurde von 20 Rittern bewacht, die 
jedem den Durchgang verwehrten. Man unterschätzte die 
Kraft des Löwenritters, und ein beherzter wagte es, ihm allein 
entgegenzutreten, doch er sollte seine Verwegenheit mit dem 
Tode büßen. Der Tod des Ritters war nun das Zeichen zum 
allgemeinen Angriff; alles stürmte auf den Löwenritter los, 
der sich aber so tapfer verteidigte und so fest dreinschlug, 
daß bald alle flohen, aus Angst auch getötet zu werden 
(Y. 2249—2327). 

Mittlerweile war es Nacht geworden, und der Löwenritter 
war gezwungen, in dem Turm zu übernachten; aber am 
nächsten Morgen machte er sich wieder sehr früh auf den 
Weg. Ein schwererer Kampf sollte ihm an diesem Tage noch 
bevorstehen; denn als er über eine Brücke reiten wollte, traten 
ihm 70 Ritter entgegen, mit denen er wohl oder übel kämpfen 
mußte. Der Kampf dauerte von morgens bis abends und 
wurde schließlich mit Hilfe des Feenritters zugunsten unseres 
Helden entschieden (V. 2328 — 2405). 
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Noch geraume Zeit hatte der Löwenritter zu reiten, bis 
er endlich eines Abends bei dem Kaiser Friedrich eintraf. 
Dieser ließ den tapferen Ritter gleich zu sich rufen und bat 
ihn um seinen Beistand gegen den König von Jerusalem. 
Denn der Kaiser lag schon lange im Streite mit diesem und 
hatte schon manchen herben Verlust ertragen müssen. So 
kam dem Kaiser die Hilfe des Löwenritters sehr gelegen, und 
man schickte gleich Boten zum Könige, um diesen zum 
Kampfe im „ Val Luisant dem „leuchtenden Tal tt , heraus- 
zufordern (V. 2407 — 2496). 

Höhnisch lachend nahm der König von Jerusalem die 
Kriegserklärung an und zog mit einem Heere von 300 Rittern 
an dem festgesetzten Tage auf den Kampfplatz. Der Kaiser 
kam ebenfalls mit seinem Heere an, das kleiner war als das 
seines Gegners. Dann erbat sich der Löwenritter, den Kampf 
eröffnen zu dürfen, was ihm bereitwilligst gestattet wurde 
(V. 2497—2542). 

Es entspann sich nun ein heftiger Kampf, in dessen 
Gewühl der Kaiser so bedrängt wurde, daß er der Hilfe des 
Löwenritters bedurfte. Dieser vollbrachte Wundertaten von 
Tapferkeit und bedrängte mit einigen Rittern des Kaisers das 
feindliche Heer so sehr, daß die Reihen zu wanken anfingen 
und sich bald in allgemeiner Flucht auf lösten. Alles was zu 
widerstehen versuchte, wurde getötet oder gefangen genommen 
(V. 2544—2589). 

So war die Entscheidung und der Sieg durch den Löwen- 
ritter herbei geführt worden, dem auch der Kaiser seinen tief- 
sten Dank abstattete; er wollte ihn zum Seneschal erheben, 
welche Ehrung der Ritter aus Bescheidenheit zurückwies. 

Inzwischen hatten sich die Mannen des Königs wieder 
gesammelt und bedrohten* von neuem den Kaiser; aber auch 
dieses Mal gelang es dem Löwenritter mit einer geringen Schar, 
die Feinde vollständig aufzureiben, wobei viele erschlagen 
wurden, andere ins Wasser stürzten und ertranken und nur 
sehr wenige entkamen (V. 2649 — 2731). 

Auch der König, der sich auf sein Schloß zurückgezogen 
hatte, um von dort aus die Schlacht zu beobachten, wurde 
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aufgefordert zu kämpfen oder sich zu ergeben. Letzterer aber, 
der vorgab schwer verletzt zu sein, erbat einen Waffenstill- 
stand von einem Jahre, der ihm auch gewährt wurde (Y. 2732 
bis 2838). 

Hiermit bricht der Dichter plötzlich mit den Worten: 

Or voel yci .1. poi retrere 
Le gouvrenement et l’afere 
De la Dame a la Lycorne . . 

die Erzählung der Abenteuer des Löwenritters ab, um sich 
der Dame ä la Lycorne zuzuwenden. 

Diese hatte große Sehnsucht nach ihrem geliebten Ritter 
und rief mit der Wunderpfeife den Feenritter herbei, der ihr 
Nachrichten überbringen sollte. Der Feenritter erscheint und 
erzählt ihr von den Heldentaten ihres „Freundes“ und be- 
richtet von der großen Achtung, die der Ritter bei dem Kaiser 
genießt. Die Dame freute sich sehr hierüber und läßt dem 
Löwenritter eine mißglückte Werbung des Chevalier au Chief 
d’Or, des Ritters mit dem Goldkopfe, und die Eifersucht ihres 
Gatten, Privö Dangiers, mitteil en. Der Feenritter überbringt 
dann die Aufträge seinem Herrn, dem Löwenritter, und ver- 
sichert ihn der unverbrüchlichen Treue der Dame ä la Ly- 
come (Y. 2839 — 3031). 

Nach dieser kurzen Abschweifung versetzt uns der Dichter 
wieder an den Hof des Kaisers Friedrich. Der Löwenritter 
war mittlerweile der intimste Freund und Berater des Kaisers 
geworden, und als solcher erfuhr er vom Kaiser auch seine 
geheime Liebe zur Königin von Jerusalem. Bald reift in 
beiden der Entschluß nach Jerusalem zu reisen, um dort um 
die Königin zu werben. Im Reiche wird ein Landfriede ver- 
kündigt, und der Kaiser und der Löwenritter machen sich als 
Spielleute unter den Namen Perrot und Jehennot auf den 
Weg nach Jerusalem. Die Reise führt über St. Jaques und 
geht schnell von statten, so daß sie drei Tage vor Pfingsten 
in Jerusalem ankommen (Y. 3082). 

Die beiden hatten gerade einen günstigen Augenblick 
getroffen, denn der König war für längere Zeit auf der Jagd 
abwesend. Die Spielleute traten in den Saal ein, in dem die 
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Königin mit ihrem Gefolge gerade beim Mahle saß, und Perrot 
begann nach kurzem Gruße zu singen. Die Königin lauschte 
dem Gesänge, betrachtete den Sänger näher und erkannte in 
ihm den Kaiser Friedrich wieder. Nun wurden die Sänger 
nach ihren Namen befragt und gaben sich als Franzosen zu 
erkennen (V. 3083 — 3117). 

Man bewirtet sie reichlich und weist ihnen ein Nacht- 
lager an. Am nächsten Morgen richteten die Sänger eine 
Bittschrift an die Königin und baten um eine Audienz. Diese 
wurde ihnen gewährt und hatte eine Zusammenkunft in der 
Abtei St. Jehan du Val zur Folge, wo der Kaiser als Nonne 
verkleidet die Königin in allernächster Zeit erwarten sollte. 
Der Ort der Zusammenkunft war so gewählt worden, daß der 
Kaiser von hier aus direkt über Meer nach Hause fahren 
konnte (V. 3118 — 3247). 

Nach dieser Übereinkunft gab man den Spielleuten ein 
Empfehlungsschreiben und Nonnenkleider und verabschiedete 
sie. Die beiden verkleideten sich sogleich als Nonnen und gingen 
zu dem besagten Kloster St. Jehan du Yal (Y. 3232 — 3260). 

Dort angekommen übergeben sie das Empfehlungsschrei- 
ben der Priorin und werden ohne weiteres in dem Kloster 
auf den ausdrücklichen Wunsch der Königin hin aufgenommen. 
Inzwischen war ein Bote mit einem Briefe, in dem der Kaiser 
die nötigen Anweisungen zum Raube der Königin von Jerusalem 
gab, in die Heimat zu Petit Afitä (der kleine Verbündete), 
gesandt worden, und dieser machte sich dann gleich mit 
20 Rittern und mehreren Seeleuten auf die Fahrt nach dem 
Kloster St. Jehan du Val (V. 3261 — 3302). 

Nach nicht allzu langer Zeit kam auch die Königin von 
Jerusalem in dem Kloster an und ging oft mit den beiden 
neuen Schwestern Perrette und Jehenne spazieren. Inzwischen 
war auch Petit Afilö per Schiff angelangt, und Jehenne machte 
den Vorschlag, das Schiff zu besichtigen. Der Vorschlag wurde 
angenommen, und die Königin, Perrette und Jehenne begaben 
sich in Begleitung von einigen Nonnen nach dem Ankerplätze 
des Schiffes. Aber kaum waren sie dort angekommen, so 
sprang Petit Afilö aus dem Schiffe, ergriff die Königin und 
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brachte sie in das Schiff, während Perrette und Jehenne sich 
schnell ihrer Ordenskleider entledigten und in das Schiff nach- 
sprangen. Dies alles war das Werk weniger Augenblicke, und 
kaum hatten sich die übrigen Nonnen, die in wilder Flucht 
auseinanderstoben, von ihrem Schrecken erholt, so war das 
Schiff mit der geraubten Königin schon eine Strecke weit ge- 
fahren (Y. 3303 - 3392). 

Der Kaiser tat der Königin auf der Fahrt große Ehre 
an, und in der Heimat übergab er sie der Obhut seiner 
Mutter. Jedoch erfuhr der König Ludwig bald, daß der Kaiser 
die Königin entführt habe. Nach langer Beratung einigte man 
sich schließlich dahin, daß ein Turnier veranstaltet werden 
sollte, und der, welcher aus demselben als Sieger hervorging, 
sollte als Preis die Königin erhalten. Falls das Turnier aber 
nicht stattfinde, so solle der Landfrieden gebrochen werden. 
Mit diesem Beschlüsse wird ein Bote zu dem Kaiser Friedrich 
geschickt, und nach einer Beratung mit dem Löwenritter wird 
der Vorschlag des Turniers angenommen und als Kampfplatz 
das „Greifental“ (Val Qriffon) ausersehen (V. 3393 — 3477). 

Der König Ludwig war zuerst mit einer stattlichen An- 
zahl Ritter auf dem Turnierplatz erschienen, und erst später 
erschien auch der Kaiser mit seinem Gefolge, nachdem der 
Löwenritter, dem der Schutz und die Führung der Königin 
anvertraut worden war, dem König Ludwig die Königin, als 
die schönste und ehrenhafteste Fürstin, für deren Ruf er sich 
verbürge, vorgestellt hatte. Gleich nach der Ankunft des 
Kaisers begann das Turnier, und zwar ging der Kaiser auf 
den König und der Löwenritter auf dessen Begleiter los. Doch 
während der Löwenritter seine Gegner alle aus dem Sattel 
hob und Wundertaten der Tapferkeit vollbrachte, wurde der 
Kaiser von einer großen Menge von Rittern umringt und ge- 
tötet (V. 3478 — 3600). 

Als der Löwenritter die Nachricht vom Tode des Kaisers 
erfuhr, verwandelte sich seine übermütige Kampfesfreude in 
bittere Traurigkeit, und niedergeschlagen, mit gesenktem Haupte, 
zieht er sich aus dem Turnier zurück. Allen fiel die Traurig- 
keit des Löwenritters auf, auch der Königin, die vom hohen 



Digitized by 



Google 




26 



Gerüst herab dem Turniere zusah. Als man ihr dann die 
Nachricht von dem Tode des Kaisers mitteilte, wurde sie von 
einem so großen Schrecken befallen, daß sie ohnmächtig zu- 
sammenbrach und an den Folgen der Aufregung bald verstarb. 
Nun wurde das Turnier eingestellt; der König war über den 
unglücklichen Ausgang desselben so erzürnt, daß er sich nicht 
einmal um das Begräbnis der beiden sich Liebenden kümmern 
wollte und dem Löwenritter die erbetene Erlaubnis, die beiden 
zu begraben, bewilligte (Y. 3601 — 3667). 

Sehr kurz faßt sich der Dichter bei diesem Begräbnis; 
der Löwenritter läßt die beiden Entschlafenen auf einer Bahre 
in die Kirche bringen , Messen lesen und sie dann zusammen 
bestatten (Y. 3668 — 3679). 

Der Tod des Kaisers war für den Löwenritter ein sehr 
bitterer und peinlicher Yerlust, besonders da er nun nicht 
wußte, in wessen Dienst er sich jetzt stellen sollte. Aus dieser 
kritischen Lage mußte ihm wieder der Feenritter mit seinem 
Bäte heraushelfen. Dieser schlug ihm vor, den Amiraut der 
Türkei gegen den Soudan von Babylonien zu unterstützen. 
Bei dem Zusammensein mit dem Feenritter gedenkt der Löwen- 
ritter wieder seiner Dame und übersendet ihr durch diesen 
eine Balade. Es dauerte dann nicht lange, so kehrte der 
Feenritter wieder zurück mit zwei Baladen der Dame ä la 
Lycorne. Yon diesen beiden Baladen war die eine ein Werbe- 
gedicht des Chevalier au Chief d’Or um die Dame ä la Lycorne, 
die andere die abweisende Antwort der Dame (Y. 3680 — 3860). 

Der Löwenritter hatte in dem Petit Afile einen treuen 
Begleiter gefunden; denn solange der Kaiser lebte, waren sie 
schon immer beisammen und gute Freunde, und so entschloß 
sich der Löwenritter, ihn auch jetzt auf seiner Eeise zu dem 
Amiraut der Türkei bei sich zu behalten. Die beiden machten 
sich auf die Reise, durchritten manchen Wald und über- 
schritten manchen Fluß; da plötzlich standen sie vor einem 
merkwürdigen Baum, auf dem zwei kupferne Bitter miteinander 
fochten. Der Baum selbst wurde von zehn Rittern bewacht, 
damit niemand hier vorbeiziehe und den Baum berühre. Bei 
dem Anblick dieses Zaubers erschrak Petit Afile heftig und 
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riet seinem Gefährten lieber umzukehren, als zu dicht an den 
Zauberbaum heranzugehen. Der Löwenritter ließ sich aber 
nicht einschüchtern , ritt auf den Baum zu, kämpfte mit den 
Rittern und zerstörte durch Berühren des Baumes den Zauber 
(V. 3861—3996). 

Petit Afilö hatte sich geflüchtet und schaute von einem 
Steinhaufen aus dem Kampfe zu. Als die Gefahr vorüber 
war, kam er freudig auf den Löwenritter zugesprungen, be- 
glückwünschte ihn, und dann ging die Reise wieder weiter. 
Da es schon dunkel wurde, fragte der Löwenritter einen der 
geschlagenen Ritter, ob man hier herbergen könnte, und erfährt, 
daß er vor der Ankunft in der Herberge noch mit 40 Rittern 
kämpfen müsse. Diese Mitteilung erfüllte den Petit Afilö von 
neuem mit Angst, und er wäre umgekehrt, hätte ihn der 
Löwenritter nicht gezwungen, weiter zu ziehen (Y. 3997 
bis 4045). 

Bald gelangt man an das besagte Schloß mit den 40 Rittern ; 
der Löwenritter bereitet sich zum Kampfe vor und bittet den 
Petit Afilö sich auch bereit zu machen, aber dieser erinnert 
ihn daran, daß er nicht mitgezogen sei, um sich töten zu 
lassen, und reitet flugs an einen großen Baum, steigt vom 
Roß, das er am Fuße des Baumes anbindet, und klettert bis 
in die Krone des Baumes. Nachdem der Löwenritter herzlich 
über seinen furchtsamen Gefährten gelacht hatte, stürmt er 
gegen seine Feinde vor, von denen er viele aus dem Sattel 
hebt, und geht schließlich nach langem Kämpfen mit der Hilfe 
des Feenritters siegreich aus dem Kampf hervor. Als der 
Kampf entschieden war, stieg auch wieder Petit Afilö von 
seinem Baume herab, umarmte vor Freude seinen Herrn und 
ging mit ihm in das Schloß, wo beide die Nacht verbrachten. 
Am frühen Morgen ging die Reise wieder weiter durch öde 
Länder und große Wälder. Da hörten beide auf einmal seit- 
wärts, des Weges eine sonderbare Stimme, und als der Löwen- 
ritter auf sie zuging, gewahrte er einen gewaltigen Eber mit 
goldenen Borsten imd langen elfenbeinernen Zähnen. Auf 
dem Rücken trug er ein Schreiben, aus dem hervorging, daß 
der Eber schon das ganze Land verwüstet habe, und daß es 
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nur dem besten Ritter möglich wäre, durch Scheren des 
goldenen Vließes dem Eber die Kraft zu nehmen (V. 4195). 

Wieder warnt Petit Afilö seinen Herrn vergebens die 
gefährliche Handlung vorzunehmen und flüchtet sich, um von 
weitem der Prozedur ungestört Zusehen zu können. 

Der Löwenritter lacht über die Furcht seines Begleiters, 
schert dem ruhig auf dem Boden liegenden Eber die goldenen 
Borsten und bricht ihm die elfenbeinernen Zähne ab, ruft 
dann mit dem Horne den Feenritter herbei und übergibt ihm 
das goldene Vließ für seine Dame ä la Lycorne (V. 4274). 

Die beiden Gefährten setzen ihre Reise fort und gelangen 
in kurzer Zeit zu dem gutbewachten Schlosse des Amiraut 
der Türkei. Die beiden Fremden werden in das Schloß ge- 
führt und von dem Amiraut, der den Löwenritter schon dem 
Namen nach kannte, herzlich aufgenommen (V. 4336). 

Der Amiraut lag in fortwährender Fehde mit dem Soudan 
von Babylon, und als die beiden ankamen, war schon in aller- 
nächster Zeit eine Schlacht in Aussicht. Diese Schlacht kam 
dem Löwenritter recht gelegen, und er ritt mit seinem Ge- 
fährten Petit Afil6 in den ersten Reihen des Amiraut Er 
hatte sich den Soudan selbst zum Gegner gewählt, und als die 
Schlacht begann, rannte er ihn mit dem ersten Lanzenstoß zu 
Boden. Auch Petit Afilö schlug sich tapfer, doch dem Amiraut 
wurde das Pferd unter dem Leibe getötet, und wäre ihm nicht 
der Löwenritter, vor dessen gewaltigen Streichen die Heiden 
fliehen, zur Hilfe gekommen, so wäre es wohl um ihn ge- 
schehen gewesen. Die Schlacht selber endete mit der Ge- 
fangennahme des Soudan (V. 4459). 

Der Amiraut bedankte sich für den großen Dienst, den 
ihm der Löwenritter geleistet hatte, und gestattete ihm, sich 
irgend ein Geschenk, das ihm nicht ausgeschlagen werden 
sollte, auszubitten. Der Löwenritter forderte nun die Be- 
kehrung der Türken zum Christentum als Geschenk. Obwohl 
der Amiraut nicht ganz damit einverstanden war, willigte er 
doch ein, weil er sein Ehrenwort gegeben hatte, worauf der 
Löwenritter den Türken predigte und sie taufte (V. 4510). 
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Nach der Bekehrung der Türken beschloß der Löwen- 
ritter eine Wallfahrt nach dem Heiligen Grabe zu unternehmen. 
Auf dem Wege dorthin besuchte man auch den König von 
Tunis (Roy de Turmes). Doch dieser war nicht gut auf die 
Franzosen zu sprechen, und als er von den Fremden hörte, 
daß sie Franzosen seien, gibt er seinen Dienern gleich den 
Befehl, die beiden einzukerkern. Nur dem Wohlwollen der 
Königin, die Gefallen an dem schönen Löwenritter fand, hatten 
die beiden ihre Rettung zu verdanken. Der König läßt auf 
das Bitten seiner Gemahlin hin die Fremden noch einmal 
vor sich kommen, und nachdem der Löwenritter ihm mitgeteilt 
hat, daß er nicht aus Frankreich, sondern aus Friesland sei, 
daß er nur lange Zeit in Frankreich gewohnt und sich dort 
die französische Sprache angeeignet hätte, und daß er der 
Beau Chevalier au Lyon sei, sieht der König, dem der Ritter 
dem Namen nach wohl bekannt war, sein Unrecht ein und 
entläßt die beiden Reisenden reich beschenkt. Auch die 
Königin gedachte ihrer und sandte ihnen noch die Summe 
von 200 livres nach (Y. 4511 — 4625). 

An dem Heiligen Grabe angekommen, verrichtete man 
Gebete, hielt sich aber nicht lange dort auf. Inzwischen war 
der Feenritter, welcher Grüße von der Dame ä la Lycorne 
überbringen sollte, angekommen und gab dem Löwenritter den 
Rat zu dem Könige von Ungarn zu gehen, der Hilfe in dem 
Kriege gegen den König von Cypern brauche (V. 4626 
bis 4687). 

Der Löwenritter fügt sich dem Rate seines Liebesboten, 
und so machen sich die beiden Leidensgefährten von neuem 
auf den Weg. Ihre Reise führte durch ganz öde, kahle und 
unbewohnte Gegenden. Man reitet immer fort bis spät am 
Abend, ohne eine Herberge, ohne eine Quelle anzutreffen, von 
schrecklichem Hunger und Durst geplagt. Die Kräfte des 
Löwenritters schwanden immer mehr, bis er so erschöpft war, 
daß er nicht mehr wähnte, weiter reiten zu können; doch der 
treffliche Petit Afilö wußte durch eine List die Energie des 
Löwenritters so anzuspannen, daß er die Mattigkeit vergaß 
und weiterritt. 
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Petit Afilö erzählte nämlich sein mißglücktes Liebes- 
abenteuer und knüpfte daran die Folgerung an, daß, wenn 
man ungestört und ohne Qual leben wolle, man das Lieben 
aufgeben müsse. Diesem trat der Löwenritter aufs entschie- 
denste mit seiner Meinung gegenüber, daß derjenige keinen 
Heller wert sei, der nicht auch um der Liebe willen Ent- 
behrungen ertragen wolle. Mittlerweile war man an einem 
schönen Apfelbaum angelangt, dessen saftige Früchte den er- 
matteten Eittern die ersehnte Labung brachten (Y. 4688 
bis 4770). 

Die Eeise verläuft nun ununterbrochen bis zur Ankunft 
am Hofe des Königs von Ungarn. Diesem war der gute Euf 
des Löwenritters schon bekannt, und so nahm er die beiden 
Eitter mit Freuden auf und bat den Löwenritter gleich um 
Hilfe gegen den König von Cypern. Der Löwenritter sagte 
seine Hilfe zu, und dem König von Cypern wurde durch einen 
Boten der Krieg erklärt (Y. 4771 — 4832). 

Der König von Cypern war ohne weiteres mit der Kriegs- 
erklärung einverstanden und bestimmte den Champ Haudri 
als Entscheidungsort. Die beiden Heere machten sich auf; 
doch während sich alles zur Schlacht rüstete, suchte Petit 
Afil6 seinem Herrn davon abzuraten, da er weder dem einen 
noch dem anderen der Könige recht traue. Der Löwenritter 
ließ sich natürlich nicht durch das müßige Geschwätz des 
Petit Afilö betören, suchte sich 100 Eitter aus und fiel den 
Feinden in den Eücken, während der König von Ungarn mit 
300 Eittern von vorne angriff. Es entspinnt sich sogleich ein 
wüstes Kampfgedränge, in dem der König von Ungarn sein 
Pferd einbüßt. Der Löwenritter merkt dies, schlägt kurz 
entschlossen einen feindlichen Eitter vom Pferde und gibt es 
dem Könige; dann stürmt er von neuem gegen die Feinde 
vor, treibt sie zurück, wendet sich gegen den König von Cypern, 
hebt ihn aus dem Sattel und bringt ihn als Gefangenen auf 
das Schloß des Königs von Ungarn. Alle waren voll des 
Lobes über den Löwenritter, und die Königin von Ungarn 
war so für ihn begeistert, daß sie ihn bat ihr „ami“ zu wer- 
den, doch selbst das flehentlichste Bitten der Königin half 
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nichts, hatte doch der Löwenritter auf ewig sein Herz der 
Dame ä la Lycorne geschenkt (V. 4833 — 5097). 

In diesen Stunden der Versuchung erschien der Feen- 
ritter und gab seinem Herrn den Eat, nun in die Heimat, an 
den Hof des Königs von Friesland zurückzukehren ; denn man 
habe alle seine Heldentaten erfahren, so daß ihm eine gute 
Aufnahme sicher zuteil werde. Die Freude des Ritters, endlich 
in die Heimat zurückkehren zu können, war außerordentlich 
groß. Obwohl der König von Ungarn seine Hilfe nur ungern 
verlieren wollte, ihm sogar die Hälfte seines Königreiches an- 
bot, ließ sich der Löwenritter nicht abhalten, nahm Abschied 
und ritt mit Petit Afilö fort. Durch Städte und Länder ging 
die Reise ohne Aufenthalt der geliebten Heimat zu (5098—5187). 

Als sie am Hofe des Königs von Friesland anlangten, 
feierte man gerade ein großes Hoffest, auf dem die ganze 
Ritterschaft des Landes, unter anderem auch Priv6 Dangier 
mit seiner schönen Gemahlin, vertreten war. Die Nachricht 
von der Ankunft des Löwenritters verbreitete sich schnell, 
und alle jungen Ritter liefen hinaus, um den stattlichen, in 
Gefahren erprobten Helden zu bewundern. Als der Löwen- 
ritter dann in den Saal hereintrat und die Anwesenden höf- 
lichst begrüßte, hatte man sich gerade zur Tafel gesetzt und 
erzählte allenthalben von seinen Abenteuern. Nach dem Mahle 
fand auf allgemeinen Wunsch der Damen hin ein Reigen 
(karole) statt, welchen die Dame ä la Lycorne anführte, während 
bei den Rittern der Vorschlag eines Turniers für den nächsten 
Tag allgemeinen Beifall fand (V. 5188 — 5342). 

Am selben Abend besuchte der Löwenritter seine Dame, 
und beide beteuerten sich von neuem ihre Liebe und wech- 
selten manches Lied. Bis zum frühen Morgen blieben die 
Liebenden zusammen, dann erst brach der Löwenritter auf 
und machte sich zu dem Turniere fertig (V. 5343 — 5442). 

Eine stattliche Anzahl Ritter hatten dem Rufe Folge ge- 
leistet, und auch eine beträchtliche Anzahl Damen waren er- 
schienen, um von der Tribüne herab dem Turniere zuzusehen. 
Das Turnier hatte schon begonnen, da kam ein stattlicher 
Ritter herangesprengt, es war der Chevalier au Chief d’Or, 
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der Nebenbuhler des Löwenritters. Der „Goldkopf“ freute 
sich, nun endlich einmal Gelegenheit zu haben sich mit dem 
Löwenritter zu messen. Beide reiten aufeinander zu, daß 
unter dem Hufschlage der Rosse die Erde erdröhnt, ein Lanzen- 
gang und das Schicksal des Chevalier au Chief d’Or ist ent- 
schieden Er war der übermenschlichen Kraft und Gewandt- 
heit des Löwenritters nicht gewachsen und wurde von diesem 
mit Leichtigkeit in den Sand geworfen (V. 5443 — 5602). 

Die Damen waren ganz erstaunt über die Kraft des Löwen- 
ritters und hatten Mitleid mit dem „Goldkopf“, aber die Dame 
ä la Lycorne freute sich im stillen über das Mißgeschick des 
ihr so unsympathischen Chief d’Or. Als nun Privö Dangier 
die Damen fragt, wem der Siegespreis des Turniers zukommen 
solle, weigert sich die Dame ä la Lycorne aus Bescheiden- 
heit ihr Urteil abzugeben und redet sich damit aus, daß sie 
das Turnier nicht habe ganz verfolgen können. Die andern 
Anwesenden, sowohl die Rittter wie die Damen, waren darin 
einig, daß dem Löwenritter der Siegespreis zuzuerkennen sei 
(V. 5603 — 5652). 

Nach dem Turniere zogen sich die Damen in ihre Ge- 
mächer zurück, um sich auf das sich anschließende Mahl vor- 
zubereiten. Diese Gelegenheit benutzte die Comtesse de Leesse , 
um sich bei der Dame ä la Lycorne Rat in ihren Liebes- 
angelegenheiten zu erbitten, der ihr auch zuteil wird (V. 5653 
bis 5720). 

Das Mahl war inzwischen bereitet worden, und man 
setzte sich zur Tafel. Als man am besten Speisen war, kam 
eine Botin, die auf einem Stachelschweine ritt, in den Saal 
und berichtete von den Abenteuern in der „T&re de Labour 
in dem Lande der Mühsalen; sie forderte dann alle Ritter 
auf, auf diese Abenteuer auszuziehen, setzte aber die Be- 
merkung hinzu, daß es nur dem besten und tüchtigsten aller 
Ritter vergönnt sein würde, den Abenteuern ein Ende zu be- 
reiten (V. 5721—5805). 

Nach kurzer Beratung wird allgemein der Zug in das 
„Land der Mühsalen“ (Terre de Labour) beschlossen. Nur 
Petit Afilö hatte keine Lust, sich von neuem großen Gefahren 
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auszusetzen; denn er hatte die letzte Abenteuerfahrt mit dem 
Löwenritter nur noch zu gut in der Erinnerung. Doch all 
sein Ausreden half ihm nichts, die Ritter setzten ihm so lange 
zu, bis er endlich einwilligte, wenn auch unter der Bedingung, 
daß er nicht zu kämpfen brauche. Er wolle bloß Zusehen 
und die Taten beurteilen, damit nicht später ein Lügner 
komme und ihm etwas vorschwindle. Selbst Privö Dangier 
hatte Lust bekommen mitzuziehen, doch der König von Fries- 
land verweigerte seines hohen Alters wegen ihm die Erlaubnis 
(Y. 5806—5912). 

Die Ritter machten sich auf den Weg und ritten ohne 
Unterbrechung bis in das Wunderland. Sie trafen die Dame 
au Pore Espi , die Dame mit dem Stachelschweine, an, welche 
ihnen Weisungen erteilte und den Rat gab, getrennt auf die 
Suche zu gehen. Die Ritter befolgten diesen Rat, nur Petit 
Afil6 blieb bei dem Löwenritter, denn er wollte ja doch nicht 
kämpfen, sondern nur zuschauen (V. 5966). 

Schon am zweiten Tage nach der Trennung traf der 
Löwenritter auf einen Gegner. Es war der Chevalier au Chief 
d’Or, der dem Löwenritter für seine erlittene Schmach beim 
letzten Turnier ewige Rache geschworen hatte. Ohne langes 
Besinnen beganh der Kampf zwischen beiden, der noch ein- 
mal mit einer gründlichen Niederlage des Chief d’Or endigte. 
Der Löwenritter kümmerte sich dann nicht mehr lange um 
den am Boden liegenden Goldkopf, sondern ritt mit seinem 
Gefährten seines Wegs weiter, bis er auf das erste Abenteuer 
stieß (Y. 6009). 

Beide sehen plötzlich einen wunderbaren Kampf zwischen 
einem Löwen und einem Drachen vor sich. Schnell entschließt 
sich der Löwenritter, dem Löwen beizustehen, und ihren ver- 
einten Kräften gelingt es dann, den Drachen zu vernichten. 
Aus Dankbarkeit demütigt sich der Löwe vor dem Ritter und 
begleitet ihn von dieser Zeit an (Y. 6010 — 6092). 

Dem Chevalier au Chief d’Or war es inzwischen wieder 
gelungen, den Löwenritter einzuholen. Abermals tritt er ihm 
entgegen und zwar als Rächer des Drachen. Er hatte sich 
vorgenommen, nun ohne Erbarmen den Löwenritter zu töten. 

Gennrich, La Dame & la Lycorne. 3 
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Obwohl der Löwenritter zu Fuß war, nahm er dennoch den 
Kampf gegen den unerkannten, auf seinem Pferde sitzenden 
Chevalier au Chief d’Or auf. Lange tobte der Kampf hin und 
her, aber nachdem der Chief d’Or vom RoSse gestiegen war 
und ein Schwertkampf sich entspann, wurde er von einem 
gewaltigen Streich des Löwenritters betäubt und stürzte zu 
Boden. Der Löweriritter nimmt hierauf dem am Boden lie- 
genden Ritter den Helm ab und erkennt in ihm den Chevalier 
au Chief d’Or wieder, entschuldigt sich, daß er. ihm aus Un- 
wissenheit so schweres Leid zugefügt habe; doch der Chief 
d’Or erwidert zornig, daß, wenn er ihn so besiegt hätte, er 
diesmal nicht mit dem Leben davongekommen wäre. Doch 
der Löwenritter hegte keine solche grausamen Gedanken, er 
gab dem Chief d’Or seine Freiheit wieder, nachdem dieser 
geschworen hatte, ihm nie mehr in den Weg zu treten 
(V. 6093— 6194). 

Der Löwenritter hatte sein Pferd verloren und rief schnell 
entschlossen den Feenritter herbei, der ihm ein edles Roß, 
Morel le Desrees, Morel der Irrgehende, genannt, überbrachte 
(V. 6195 — 6224). 

Nun setzten die beiden ihre Reise wieder fort und trafen 
nach etlicher Zeit zwei Ritter, die große Lust zum Kämpfen 
hatten. Petit Afilö war diesmal auch nicht abgeneigt; der 
Kampf begann, und nach kurzer Zeit waren die beiden frem- 
den Ritter besiegt. Nach diesem ersten Erfolge hatte Petit 
Afil6 etwas Gefallen am Turnier bekommen, und als ein 
dritter Ritter heransprengte, bat er seinen Herrn , es mit dem- 
selben zuerst aufnehmen zu dürfen. Er ritt dem Gegner mit 
erhobener Lanze entgegen, sie prallten aufeinander, und kaum 
ahnte es Petit Afilö, so lag er auch schon am Boden. Schnell 
eilte ihm der Löwenritter zu Hilfe und besiegte den fremden 
Ritter. Glücklicherweise hatte sich Petit Afilö beim Sturze 
keine Verletzungen zugezogen, aber seine Kampfeslust war 
ihm gründlich vergangen; Angst und Heimweh stellten sich 
wieder bei ihm ein, und er wäre geraden Wegs nach Hause 
geritten, hätte ihn nicht der Löwenritter, der sich des Lachens 
nicht enthalten konnte, daran gehindert (V. 6318). 
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Die Reise führte weiter durch einen dichten Wald, in 
dem man bald ein sonderbares Abenteuer antraf. Man ge- 
wahrte ein merkwürdiges Wesen, halb Frau, halb Hirsch, 
das von einem tückischen Zwerge mit einem großen Schwerte 
verfolgt wurde. Der Löwenritter stellte den Zwerg zur Rede, 
weshalb er die Hirschdame verfolge, erhielt aber keine Ant- 
wort, sondern der Zwerg machte Miene, ihn mit dem Schwerte 
zu verletzen. Der Löwenritter ließ sich nicht aus der Fassung 
bringen, packte den Zwerg bei den Haaren und schmetterte 
ihn zu Boden, daß er verendete. Dadurch befreite er die 
Hirschdame, die ihn dann inbrünstig bat, sie vollends von 
ihrer Verzauberung zu befreien, was durch das Waschen mit 
einem Wasser eines Brunnens, zu dem ihn die Hirschdame 
führen wollte, geschehen könne (V. 6319 — 6391). 

Der Löwenritter ist damit einverstanden und wird von 
der Hirschdame an den besagten Brunnen geführt. Die Auf- 
gabe des Ritters bestand nun darin, einen, schweren mit 
Wasser gefüllten Eimer an einem goldenen, haarfeinen Faden 
aus dem Brunnen herauszuziehen. Dem Löwenritter gelingt 
die Aufgabe, die schon viele vor ihm vergeblich versucht 
hatten, die Hirschdame wäscht sich in dem Wunderwasser 
und erhält ihre menschliche Gestalt zurück (V. 6431). 

Nachdem die gerettete Dame ihrem Erlöser gedankt hatte, 
zogen die beiden Gefährten ihres Weges weiter und begeg- 
neten wieder der Dame au Pore Espi, die in dem Löwenritter 
den Befreier des Landes von den Abenteuern erkennt und 
ihm anrät, auch das Abenteuer an der Quelle zu bestehen. 
Die beiden Ritter reiten an diese Quelle und finden dort schon 
15000 Ritter versammelt, die alle nacheinander versuchten, eine 
bis an die Brust im Wasser stehende Jungfrau aus der Quelle 
herauszuziehen. Keinem von ihnen wollte es gelingen, im 
Gegenteil, sie verschlimmerten noch mehr die peinliche Lage 
der Jungfrau. Da tritt auch der Löwenritter hinzu und versucht 
sein Glück, und siehe da, er zieht glücklich, zum größten Er- 
staunen aller Anwesenden, die Jungfrau aus dem Wasser her- 
aus. Eine Stimme aber aus der Quelle verkündete, daß er der- 
jenige sei, der den Abenteuern ein Ende bereiten werde (V. 6553). 

3 * 
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Die Dame au Pore Espi war auch bei der Bestehung 
des Abenteuers zugegen und forderte alle Ritter auf, sich 
nun an dem Turnier, das vor dem Gierfalken stattfinden soll, 
zu beteiligen. Die Ritter folgten der Aufforderung und zogen 
nach dem Turnierplatz, der eine weite Wiese war, in deren 
Mitte ein großer Baum stand, auf dem ein Gierfalke saß. 
Rings um diesen Baum standen 100 Bäume, unter welchen 
je eine Jungfrau von unbeschreiblicher Schönheit saß. Als 
die Ritter ankamen, rief ihnen der Falke entgegen, daß er 
nur demjenigen Ehre und Anerkennung zollen werde, der 
sich in dem Turniere als tapferster auszeichnen würde. Alle 
Ritter waren bereit, an dem Turniere teilzunehmen, nur nicht 
Petit Afilö. Er wollte gerne auf die Ehre, der tüchtigste 
Ritter zu sein, verzichten; denn es sei auf jeden Fall besser, 
unverletzt zu bleiben , als in dem Turniere das Leben aufs 
Spiel zu setzen. Er zog es vor, sich während dieser Zeit 
im Schatten der Bäume mit den schönen Jungfrauen zu 
unterhalten. Die übrigen Ritter waren mit dem Vorschläge 
des Petit Afilö jedoch nicht einverstanden, und so mußte 
er sich wohl oder übel zum Kämpfen bequemen (V. 6555 
bis 6690). 

Der Feenritter brachte dem Löwenritter noch eine Kappe 
(caperon) von seiner Dame, die er über seinem Helme auf- 
setzte, und dann begann das Turnier. Das Ringen war heiß, 
der Löwenritter mit Petit Afilö vollbrachten Wundertaten von 
Tapferkeit und Stärke, und auch die übrigen zwölf Ritter, die 
aus Friesland mit dem Löwenritter ausgezogen waren und am 
Turniere teilnahmen, schlugen sich tapfer. Die Zahl der Ver- 
wundeten und Kampfunfähigen nahm stark zu, und was noch 
fähig war zu kämpfen, flüchtete vor dem Löwenritter, so daß 
das Turnier bald zu seinen Gunsten entschieden wurde. Da 
fingen die Jungfrauen an zu singen, der Gierfalke kam von 
seinem Baume heruntergeflogen, setzte sich auf den Helm 
des Löwenritters und gelobte ihm fortan treu zu dienen und 
ihm überall beizustehen. Auch die 100 Jungfrauen kamen 
heran, huldigten dem Löwenritter, ihrem Befreier, und for- 
derten ihn auf, den Zauber vollständig durch die Besiegung 
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des schwarzen Kitters, des Beherrschers des Landes, zu brechen 
(V. 6691-6847). 

Der Kampf mit dem „ schtvarxen Riesenritter “ y zu dem 
man unsem Helden hinführte, war nicht besonders beschwer- 
lich für ihn; denn im ersten Lanzengang stürzte er den 
schwarzen Ritter bereits vom Pferde, betäubte ihn dann mit 
einem gewaltigen Schwerthieb und schlug ihm den Kopf ab. 
Hiermit fanden die Abenteuer in der Terre de Labour ihr 
Ende, und man rief nun den Löwenritter zum Herrn des be- 
freiten Landes aus, welcher aber die Terre de Labour groß- 
mütig seinem treuen Diener und Boten, dem Feenritter, schenkte 
(V. 6920). 

Nach dem Turnier hatten sich alle zwölf Ritter aus Fries- 
land wieder zusammengefunden und beschlossen, gemein- 
schaftlich den Rückmarsch in die Heimat anzutreten. Aber 
der Löwenritter, der in Öen vielen Kämpfen auch manche 
Wunde erhalten hatte, fühlte sich nicht mehr stark genug, 
die lange und mühsame Rückreise auszuhalten, entließ des- 
halb seine zwölf Gefährten und blieb mit Petit Afilö in einem 
Schlosse zurück, wo man ihm eine sorgfältige Pflege zuteil 
werden ließ (V. 6921 — 6949). 

Die Reise der zwölf Ritter ging gut vonstatten, und nach 
kurzer Zeit kamen sie in Friesland an. Doch vor ihrer An- 
kunft hatte der Chevalier au Chief d’Or erfahren, daß der 
Löwenritter nicht mit ihnen zurückgekehrt sei, sondern noch 
in der Terre de Labour weile. Ein neuer Racheplan war nun 
bald in ihm gereift. Er geht schnell zu der Dame ä la Lycome 
und verkündet ihr den Tod des tapfersten aller Helden und 
des Besiegers aller Abenteuer, den Tod des Löwenritters. An- 
fangs traute die Dame seinen Worten nicht, doch als der Chief 
d’Or seine Worte wiederholt als nicht erfunden, sondern als 
reinste Wahrheit hinstellte, brach die Dame vor Schmerz und 
Schreck ohnmächtig zusammen. Rasch nahm sie der Chief 
d’Or auf, trug sie hinaus, setzte sie auf sein Pferd und brachte 
sie in sein Schloß (V. 6950 — 7017). 

Als die Dame ä la Lycome sich von ihrer Ohnmacht 
erholt hatte, war sie bereits in dem Schlosse des Chief d’Or 
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angelangt und erfuhr, daß sie die Gemahlin desBäubers werden 
sollte. Da wäre sie vor Schmerz am liebsten selber gestorben 
und beklagte bitterlich den unverhofften Tod ihres Geliebten, 
bis ihr ein neuer Ohnmachtsanfall von neuem die Besinnung 
raubte (V. 7066). 

Inzwischen hatte der Chevalier auf Chief d’Or eine Dame 
gefunden, welche gewillt war dem zurückkehrenden Löwen- 
ritter den Tod der Dame ä la Lycorne mitzuteilen. Sie machte 
sich söhnell auf den Weg und begegnete auch bald dem heim- 
kehrenden Löwenritter, der sichtlich erfreut war, frohe Bot- 
schaft aus der Heimat’ zu erhalten. Wie groß aber war seine 
Enttäuschung bei der Verkündung der Trauerbotschaft! Er 
stürzte ohnmächtig vom Pferde, die Verräterin aber eilte zum 
Chief d’Ot zurück, um ihm das Gelingen des Planes zu ver- 
künden. Dieser war hierüber so erfreut, daß er der Botin 
für immer sein Wohlwollen versprich (V. 7067 — 7132). 

Der Löwenritter kam nach einiger Zeit zwar wieder zur 
Besinnung, wurde aber vor übergroßem Schmerz um den Ver- 
lust seiner Dame wahnsinnig, so daß sich Petit Afilö gar nicht 
ihm zu nähern traute und ihm von weitem etwas zu essen 
hinwarf (V. 7157). 

Auch die Dame ä la Lycorne war nicht weniger betrübt 
über den Tod ihres Geliebten und griff in ihrer Verzweiflung 
nach der elfenbeinernen Zauberpfeife, womit sie den Feen- 
ritter herbeirief. Nun erfuhr sie zu ihrer größten Freude, daß 
der Löwenritter gar nicht gestorben, sondern nur etwas länger 
in der Terre de Labour geblieben sei, um sich von seinen 
Anstrengungen zu erholen. Sogleich ließ sie nun den Löwen- 
ritter durch den Boten bitten, sie aus ihrer Gefangenschaft 
so bald wie möglich zu befreien (V. 7198). 

Der Feenritter machte sich sofort auf die Suche nach 
seinem Herrn und fand nach längerem Herumreisen Petit Afile 
traurig und in Gedanken vertieft unter einem Baume sitzen. 
Der Feenritter ahnte schon nichts Gutes und erfuhr sogleich, 
daß der Löwenritter aus Liebeskummer um den Tod seiner 
Dame wahnsinnig geworden sei. Beide gingen nun zusammen 
an den Ort, an dem Petit Afilö seinen Herrn verlassen hatte, 
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und fanden ihn unbekleidet unter einem Baume schlafend. Auf 
diesem Baume saß der Gierfalke, der eine kostbare Salbe in 
seinem Schnabel trug, mit der man die Schläfen des Ritters ein- 
reiben sollte. Man tat nach der Weisung des Gierfalken und 
heilte den Ritter von seinem Wahne. Dieser erwachte ganz all- 
mählich wie aus einem tiefen Schlafe, immer noch von den- 
selben traurigen Gedanken gequält. Nach und nach verschwand 
auch die Traurigkeit, besonders nachdem ihm der Feenritter 
einen Brief seiner Dame überreichte, war die Freude desselben 
über das sichere Lebenszeichen seiner Dame unbeschreiblich, 
aber auch ebenso grenzenlos sein Rachedurst nach dem Leben 
des Chief d’Or. Doch wieder stand der Feenritter seinem 
Herrn als weiser Berater zur Seite, warnte vor Übereilung 
und gab den Rat, die Dame ä la Lycorne nur mit der aus- 
drücklichen Zustimmung Privö Dangiers zu befreien (V. 7199 
bis 7287). 

Der Löwenritter hielt sich genau an die Weisungen 
seines Beraters und ritt zunächst zu Privö Dangier, den er 
betrübt und niedergeschlagen in seinem Schlosse vorfand. Er 
batte schon lange auf die Hilfe des Löwenritters gewartet 
und war glücklich, ihm nun sein Begehren mitteilen zu können. 
Doch der Löwenritter verhielt sich zunächst sehr zurück- 
haltend, weil ja Privö Dangier genug tapfere und erprobte 
Ritter aus seiner Verwandtschaft zur Verfügung stünden; aber 
schließlich ließ er sich dennoch bewegen, die Dame ä la Ly- 
corne zu befreien (V. 7339). 

Der Löwenritter reitet nun nach dem Schloß des Chief 
d’Or und findet es von einem unüberschreitbaren Wasser- 
graben umgeben. Wie da in das Schloß gelangen? Ratlos 
steht er da, bis ihm der Feenritter die ersehnte Hilfe bringt, 
indem er ihm den getreuen Löwen, der seinem Herrn immer 
treu gefolgt war, ihn aber, als er wahnsinnig wurde, verloren 
hatte, wieder zuführt. Der Löwenritter setzt sich dann auf 
den Löwen und reitet auf ihm über den breiten Fluß hin- 
über an die Burg. Bald kommt er dann an den Burgfried, 
in dem seine Dame eingekerkert ist, zerbricht mit seinen 
starken Fäusten die mit Eisen vergitterten Fenster und ge- 
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langt so zu seiner Dame. Herzlich war die Begrüßung, doch 
man vergaß bei aller Freude des Wiedersehns doch nicht die 
eilige Flucht. Der Löwenritter setzte sich wieder auf seinen 
Löwen, die Dame ä la Lycorne auf ihr Einhorn, welches der 
Feenritter ebenfalls herbeigebracht hatte, und beide fuhren 
über das Wasser. Als dann kurze Zeit nachher der Chief d’Or 
seiner entführten Geliebten einen Besuch abstatten wollte, 
wurde er von dem Gierfalken so lange abgehalten, bis die 
beiden wahren Liebenden am gegenüberliegenden Ufer an- 
gekommen waren. Sein Schmerz und Zorn hierüber war 
aber so groß, daß er ohnmächtig zusammenbrach und starb 
(V. 7436). 

Nun nahm der Löwenritter die Dame ä la Lycorne zu 
sich auf das Pferd und machte sich auf zu Privö Dangier. 
Die Kunde von der Errettung der Dame ä la Lycorne hatte 
sich schnell verbreitet und als man durch das Land Privö 
Dangiers ritt, strömte alles Yolk herbei und jubelte der er- 
retteten Fürstin entgegen. So gestaltete sich der Heimzug 
der Dame ä la Lycorne zu einem wahren Triumphzuge. 

Im Schlosse angekommen wurden beide von Privö Dangier 
empfangen, der dem Löwenritter nicht genug für seine auf- 
opfernden Dienste danken konnte. Der Freudentaumel dauerte 
den ganzen Tag, bis er durch eine betrübte Nachricht, die ein 
Bote von Friesland brachte, gestört wurde. Der Kaiser Friedrich 
(ein Sohn des verstorbenen Kaisers) bedrohte Friesland, und 
deshalb wurde Privö Dangier von dem Könige von Friesland 
um Beistand ersucht. Auch der Löwenritter und Petit Afilö 
sagten dem Könige ihre Hilfe zu und nahmen dankbar von 
Privö Dangier Abschied (Y. 7624). 

Am Abende vor der Abreise führte der Feenritter die 
beiden Liebenden, den Löwenritter und seine Geliebte, noch 
einmal zusammen. Sie scherzten, lachten, sangen und erfreuten 
sich ihrer Liebe, bis die Zeit zum Aufbruche für den Löwen- 
ritter gekommen war (Y. 7625 — 7752). 

Am Hofe des Königs von Friesland, wo sich schon viele 
Freunde und Yasallen eingefunden hatten, als der Löwenritter 
ankam, machte man sich zum Abmarsch bereit. In dem 
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Heere befand sich auch ein Ritter, Chevalier au Pm, der 
Fichtenritter, genannt, von gutem Rufe, den er sich in Apulien 
erworben hatte (Y. 7800). 

Bald standen sich die beiden feindlichen Heere gegen- 
über, und der Kaiser, dessen Heer größer war als das frie- 
sische, ließ den König vor die Wahl stellen: entweder zu 
kämpfen oder sich mit seinem Lande zu ergeben. Der König 
entschied sich nach dem Rate seiner Leute für den Krieg 
und teilte dieses dem Boten des Kaisers mit Der Kaiser war 
über den Entschluß des Königs nicht erbost, im Gegenteil recht 
erfreut, denn er glaubte seiner Sache ganz gewiß zu sein und 
schwor: binnen zwei Tagen den König gefangen genommen 
oder ihn zur Übergabe des Landes gezwungen zu haben 
(V. 7801—7833). 

Der König ordnete seine Schlachtreihen und ernannte 
Privö Dangier zum Anführer; dann begann der Kampf und 
die Reihen gingen aufeinander los. Der Löwenritter, der 
durch seine ganz weiße Rüstung besonders hervorstach, faßte 
seine große Lanze und stürmte direkt auf den Kaiser zu, den 
er aus dem Sattel hob. Dann zog er sein Schwert und hieb 
damit so kräftig drein, daß er viele auf den ersten Schlag 
schon tödlich verletzte. Der Chevalier au Pin blieb immer in 
der Nähe des Löwenritters und schlug sich auch tapfer; doch 
als der Löwenritter Privö Dangier stark bedrängt sah, ritt er 
durch das dichteste Gedränge schnell demselben zur Hilfe, so 
schnell, daß ihn der Chevalier au Pin aus den Augen verlor. 
Er spähte umher und erblickte nach längerem Suchen wieder 
den Löwenritter, der gerade allein gegen 60 Ritter kämpfte. 
Bei diesem Anblick lachte dem Ritter au Pin das Herz im 
Leibe und er suchte ihm beizustehen. Inzwischen war dem 
Privö Dangier das Pferd erstochen worden, der Löwenritter 
aber schlug schnell einen feindlichen Ritter vom Pferde und 
setzte Privö Dangier auf das erbeutete Pferd. Mittlerweile 
war der Chevalier au Pin auch bis zu ihnen vorgedrungen, 
und den vereinten Anstrengungen der drei gelang es, die 
feindlichen Reihen zu durchbrechen und die Feinde zu zer- 
streuen (V. 7844—7991). 
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Der Kaiser hatte sich bei dem Sturze vom Pferde schwere 
Verletzungen zugezogen, so daß seine Berater ihm rieten, sich 
aus dem Getümmel zu entfernen. Zunächst wollte der Kaiser 
nichts davon wissen, doch als ein Ritter sich erbot, das Wappen 
des Kaisers während der Schlacht zu führen, damit das Heer 
nicht das Fehlen des Kaisers bemerkte, gab er seine Zustim- 
mung und ritt mit zwölf seiner Begleiter abseits (V. 8023). 

Petit Afilö hatte den ganzen Vorgang mit angesehen 
und teilte denselben schleunigst seinem Herrn mit. Sofort 
machte sich der Löwenritter auf, jagte dem Kaiser nach, warf 
zwei oder drei der sich ihm in den Weg stellenden Begleiter 
des Kaisers in den Staub, nahm den wehrlosen Kaiser dann 
gefangen und brachte ihn zu dem Könige von Friesland. Als 
dann die Mannen des Kaisers von dessen Gefangennahme 
hörten, ergriffen sie eiligst die Flucht, und was nicht schnell 
genug fliehen konnte, wurde von den folgenden Rittern unter 
der Führung des Löwenritters vernichtet (V. 8024 — 8085). 

Der Kaiser aber schloß Frieden mit dem Könige und 
zahlte eine Entschädigungssumme von 100000 Pfund. Der 
König kehrte mit seinem siegreichen Heere in die Heimat 
zurück und feierte den großen Erfolg durch ein prächtiges 
Fest. Mitten in der Festesfreude kam ein Bote an und bat 
den König um Hilfe gegen einen 100 Fuß langen Riesen, der 
alles verschlinge, was ihm lebend in die Hände gerate, der 
einen ganzen Teich in einem Zuge leer trinke und der, wenn 
er an einer Kirche vorbei komme, den Kirchturm mit beiden 
Fäusten herausreiße (V. 8086 — 8121). 

Der König erstaunte ganz über jene Nachricht und hielt 
gleich Umfrage unter seinen Rittern; doch keiner fand sich, 
der den Kampf aufnehmen wollte. Der Löwenritter war zu 
bescheiden sich gleich zu melden; denn er wollte den andern 
Rittern nicht den Vorrang streitig machen; doch als sich 
keiner meldete, trat er hervor und erbot sich den Übeltäter 
zu beseitigen. Nun wurde dem Riesen Tag und Stunde an- 
gesagt, an dem er sich mit dem Löwenritter im Kampfe messen 
sollte. Der Riese nahm die Aufforderung an und erschien 
an dem abgemachten Tage am Kampfplatz. Eine große Menge 
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Ritter hatten sich ebenfalls als Zuschauer eingefunden und staun- 
ten den mit einer schweren Keule bewaffneten Riesen, der an 
Körpergröße sogar den nahen Wald überragte-, an (Y. 8163). 

Der Zweikampf begann , und der Riese suchte den Löwen- 
ritter mit seiner gewaltigen Keule niederzuschmettern, doch 
der Schlag ging fehl auf die Erde, in welche die Keule so 
tief eindrang, daß sie der Riese nicht schnell wieder heraus- 
ziehen konnte. Diesen Augenblick benutzte der Löwenritter, 
um dem Riesen in das Bein zu schlagen, daß er hinken mußte. 
Dann kamen ihm noch der Gierfalke und der Löwe zur Hilfe. 
Der Falke zerhackte dem Riesen das Gesicht, während der Löwe 
sich in dem Beine des Riesen festbiß, so daß der Ritter dem 
Riesen dasselbe abhauen konnte. Der Riese, seines einen 
Beines beraubt, stürzte zu Boden und wurde gleich von dem 
Löwen an der Kehle gepackt, so daß ihm der Löwenritter 
ebenfalls den Kopf abhauen konnte (Y. 8164 — 8212). 

Als der Riese tot war, traten auch der König von Fries- 
land und der Kaiser näher heran. Dem Riesen wurde dann 
der Leib geöffnet, und man fand darinnen eine große Menge 
Menschenköpfe. Allgemein dankte man dem Ritter für die 
Tötung des Riesen, und alles machte sich auf, um am Hofe 
des Königs von Friesland ein großes Fest zu feiern. Inzwischen 
hatte der König Boten in alle Länder geschickt, um zu er- 
fragen, ob dem Löwenritter wohl der Preis der Tapferkeit 
zuerkannt werden könnte. Der Einladung des Königs hatten 
viele Gäste aus allen Gegenden Folge geleistet und waren zu 
dem Hoffeste herbeigeeilt; alle waren einig in dem Urteil, 
daß die Tapferkeit und der Heldenmut des Löwenritters un- 
erreichbar wären, und bestätigten von neuem die unvergleich- 
bare Schönheit und Anmut der Dame ä la Lyeorne. Diesen 
beiden galten auch die Ehren des Festtages: sie wurden vor 
der versammelten Gästeschar gekrönt (V. 8213 — 8323). 

Nachdem die Dame ä la Lyeorne von der Contesse de 
Leesse (Freudengräfin) als Schiedsrichterin in ihren Liebes- 
angelegenheiten und der Löwenritter vom Könige zum Pair 
ernannt worden war, nahm das Fest sein Ende. Alles ver- 
abschiedete sich von dem königlichen Gastgeber und zog nach 
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Hause, auch der Löwenritter, der noch manche frohe Stunde 
bei seiner Dame verbringen durfte und' der ihr seine unver- 
brüchliche Liebe und Treue bis zum Tode gelobte. Hiermit 
schließt die Erzählung des Romanes ab. 

Grundlagen der Dichtung« 

Der Verfasser teilt uns in V. 8548 ff. mit, daß er den 
Stoff zu seinem Romane in einer lateinischen Schrift, die von 
einem Pilger nach Köln am Rhein gebracht worden wäre, 
gefunden habe; das Buch sei aber so schlecht geschrieben 
gewesen, daß er die Wahrheit nicht ganz genau habe ermitteln 
können. Die betreffenden Verse lauten: 

8548 Et pour ce finne ce romant; 

Que je vous di certainnemant 
Que pour ce me faut faire fin; 

Car de Coulongne sur le Rin 
La matere en vint trouvee 
Et si vous di que compassee 
Fu la sans cause en latin 
Et l’aporta i. pelerin; 

Et si estoit si mal escripte 
Que je ne vous puis avoir dite 
La verite entirement. 

Aus dieser kurzen, geschraubt ausgedrückten Mitteilung 
läßt sich mancherlei entnehmen. Von vorneherein scheint 
es unwahrscheinlich, daß dem Verfasser ein lateinischer Text 
Vorgelegen hat, wonach er seinen Roman dichtete. Die latei- 
nischen Werke des XH. und XHI. Jahrhunderts waren aus- 
schließlich für in Lateinschulen gebildete Leser geschrieben 
und machten deshalb mehr oder weniger Anspruch darauf, 
gelehrte Werke zu sein. So fragt es sich, welche Art latei- 
nischer Bücher hätte der Verfasser des Originals der fran- 
zösischen Dichtung im Auge haben können? Es gibt in der 
lateinischen Literatur der Zeit weder ein ähnliches Werk, 
denn die lateinischen Bearbeitungen der Sept Sages und der- 
gleichen Werke beruhen auf französischen Dichtungen, noch 
war ein des Latein kundiges Publikum für dergleichen lediglich 
romantische Konzeptionen vorhanden. Auch die Beispiel- 
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Sammlungen in lateinischer Sprache für Prediger, wie z. B. 
die Sermones vulgares von Jacques de Vitry (fl240) 1 usw. 
zeigen ebensowenig irgend welche stoffliche Verwandtschaft 
mit unserem Abenteuerroman. Es ist auch wohl ausgeschlossen, 
daß in einem lateinischen Werke historische Tatsachen so 
tendenziös entstellt worden wären, wie dieses in dem franzö- 
sischen Romane der Fall ist. Wir werden in unserer An- 
nahme, daß die lateinische Unterlage fingiert ist, auch noch 
dadurch bestärkt, daß der Verfasser in V. 8554 selbst angibt, 
die Schrift in Köln sei ohne Grund, „sans cause“, lateinisch 
geschrieben worden; er hält den Gegenstand also selbst nicht 
geeignet für eine Darstellung in lateinischer Sprache. 

Nicht auf eine schriftliche Unterlage weist die häufige 
Berufung auf eine „ estoire “ in den Versen 2336, 2590, 2724, 
4175, 4263, 6400, 7882, 8114 und 8044 auf einen compte 
hin. Angeblich fand der Verfasser in diesen estoires die Tat- 
sachen, die er mitteilt, vor; die estoire braucht aber nicht als 
aufgezeichnet gedacht zu werden. Und wenn man berück- 
sichtigt, daß der Verfasser bei den Abenteuererzählungen, die 
er als „cose voire als Tatsachen hinstellen will, in dem Reime 
ein Wort auf: -oire brauchen muß, deren es nicht besonders 
viele gibt, die auch zueinander begrifflich passen, so erklärt 
sich leicht der häufige Gebrauch von estoire (: cose voire) 2336, 
(dasselbe in 2724, 6400, 7882, 8114) aus dem Mangel an 
geeigneten, nicht gelehrten Reimwörtern. Auch die Authen- 
tizität der Erzählung steht daher völlig in Frage. Würde sich 
schließlich die Benennung „ estoire “ auf die in dem Romane 
als geschichtliche Tatsachen geltenden Teile beschränken und 
nicht auf die Abenteuer auch ausgedehnt werden, so könnte 
der Ausdruck „ estoire “ doch nur als historische Anknüpfung 
des durch poetische Übertreibungen charakterisierten Helden- 
romanes verstanden werden. 

Und was hat schließlich die schlechte, unerleserliche 
Schrift mit der Wahrheit, „ verite “ V. 8558, der Erzählung 
zu tun? 

1) Vgl. Gröber, Lat. Literaturgeschichte im Grundriß II, 1, S. 196 
und 990. 
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Aus diesen Erwägungen läßt sich der Schluß ziehen, 
daß der Verfasser, wenn er keine schriftliche Überlieferung 
benutzt hat, sie dem Publikum nür vorspiegelt, um ihm seine 
Erfindungen glaubhaft zu machen. 

Allerdings spiegeln sich in seinem Werke, wie es scheint, 
manche geschichtlichen Ereignisse ab, die aber ihrer Unge- 
nauigkeit halber aus mündlicher Überlieferung oder ungenauer 
geschichtlicher Kenntnis stammen. 

An historischen Fakta wird in V. 2004 ein Krieg, den 
ein Kaiser Friedrich in seinem Lande führen muß, erwähnt. 
In V. 2466 ff. erzählt ferner dieser Kaiser Friedrich dem Löwen- 
ritter von seinem Mißerfolge dem König von Jerusalem gegen- 
über. Mit der Hilfe des Löwenritters wird dann der König 
von Jerusalem besiegt, sein Heer vernichtet und ihm ein 
Waffenstillstand von einem Jahre gewährt. In V. 3063ff. 
zieht der Löwenritter mit dem Kaiser in der Verkleidung von 
Spielleuten über St. Jaques nach Jerusalem, um dort um die 
Königin von Jerusalem zu werben. Die Königin wird mit 
ihrem Einverständnis entführt und der Obhut der Mutter des 
Kaisers übergeben. Dann erhebt der König Ludwig seiner- 
seits Ansprüche auf die Hand der Königin, die Entscheidung 
wird durch ein Turnier herbeigeführt, in dem der Kaiser fällt, 
und die Königin von Jerusalem vor Gram stirbt. 

Bei dem hier genannten Kaiser Friedrich ist wohl an 
Friedrich II. 1 gedacht, der im Anfänge seiner Regierung sich 
erst sein Reich, Deutschland, erobern mußte (1212). Er war 
auch als Sänger und Spielmann bekannt 2 , um ihn gruppierte 
sich die sog. sizilianische Dichterschule, so daß der Verfasser 
leicht von ihm sagen konnte, als der Kaiser dem Löwenritter 



1) Vgl. Winkelmann, Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. VII, 
S. 437 ff.; Raumer, Geschichte der Hohenstaufen, Bd. III, 7. Buch; 
Schirrmacher, Kaiser Friedrich der Zweite, Bd. II, S. 91 ff. 

2) Köstlin, Geschichte der Musik, 2. Aufl., Tübingen 1880, S. 97. 
Es heißt ferner von ihm (Salimbene Cr., S. 166): „scribere ct cantare 
sciebat ct cantilenas et cantiones invenire siehe Casini, Italienische 
Literaturgeschichte im Grundriß 11,3, S. 16. 
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den Vorschlag machte, sich mit ihm als Spielmann zu ver- 
kleiden auf der Fahrt nach Jerusalem: 

V. 3059 Et porterons .1. instrument, 

Car trop bien en sarai jouer . . . 

Der Kaiser galt auch als „Abenteurer“, selbst in Deutsch- 
land, das er während seiner langen Regierung nur zweimal 
betreten hat; aber von einer derartig abenteuerlichen Werbung 
um eine Königin von Jerusalem, wie sie der Roman in 
V. 3045 ff. berichtet, weiß die Geschichte nichts, ebensowenig 
von einem durch die Heirat mit der Königin von Jerusalem 
verursachten Streite mit einem Könige Ludwig, in dem der 
Kaiser sein Leben einbüßte. 

Friedrich II. verheiratete sich auf Drängen des Papstes 
am 9. November 1225 mit Isabella von Brienne, der Erbin 
von Jerusalem; dieselbe starb bald, einige Jahre nach der Ver- 
mählung, am 8. Mai 1228. Möglicherweise kann der Dichter an 
einen König von Frankreich gedacht haben, wenn er den König 
Loy (V. 3486) nennt. Aber von einem Zwist mit Ludwig VIII. 
von Frankreich, der zu jener Zeit regierte (1223 — 1226), ist 
nichts bekannt, im Gegenteil stand Friedrich immer in guten 
Beziehungen zu Frankreich. 1228 unternahm Friedrich II. 
endlich den schon lange versprochenen Kreuzzug; diese Ge- 
legenheit benutzte der Papst, um durch das von ihm ver- 
breitete Gerücht vom Tode des Kaisers die Fürsten zum Ab- 
fall und Aufstand zu bewegen; doch 1229 erschien Friedrich 
wieder unerwartet in Apulien und stellte mit eiserner Faust 
die Ordnung wieder her. 

So sehen wir, wie sich in der Darstellung des Romanes 
mit dem Namen Friedrich verbindbare, dürftige geschichtliche 
Daten und Erfundenes mischen und nur höchstens dunkle Er- 
innerungen an Kaiser Friedrich II. heißen können, die ja 
freilich aus einer lat. Chronik genommen sein könnten, die 
aber ganz phantastisch mit den Erfindungen des Romanes 
kombiniert wären. 

In V. 7801 ff. wird ferner eine Schlacht zwischen dem 
Kaiser Friedrich und einem Könige von Friesland, in der das 
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ganze Heer des Kaisers aufgerieben und der Kaiser selber 
gefangen genommen wird, geschildert. In der Schilderung 
dieser Schlacht könnte sich vielleicht die Schlacht von Bouvines 
vom 27. Juli 1214 spiegeln, in der aber der König Philippe 
Auguste von Frankreich dem deutschen Kaiser Otto IV. gegen- 
überstand. Der Hergang in* der Schlacht war, wie bekannt, 
kurz folgender. 1 

Der König Philippe befehligte das Zentrum, den rechten 
Flügel führte der Herzog von Burgund, den linken der Graf 
Philippe de Dreux et Ponthieu. Kaiser Otto schien seiner 
Sache so gewiß zu sein, daß er schwur, den König tot oder 
lebend in seine Hände zu bringen. Es erfolgte ein dreimaliger 
heftiger Angriff der Deutschen auf die gut geordneten Reihen 
der Franzosen; der 'Kaiser vermochte aber nicht die Reihen 
zu durchbrechen, obwohl er einen großen Teil seiner Streit- 
macht auf das Zentrum der Franzosen losgehen ließ. König 
Philippe Auguste fiel in der Schlacht vom Pferde, wurde 
aber von seinem Bannerträger und den herbeieilenden Rittern 
vor den Feinden geschützt. Es gelang ihm wieder zu Pferde 
zu steigen und, indem er seine Ritter von neuem anfeuerte, 
stürmte er gegen das Zentrum der kaiserlichen Truppen und 
durchbrach es, wobei der Kaiser fast in die Hände der Fran- 
zosen fiel und sich nur durch eilige Flucht vor der Gefangen- 
nahme retten konnte. Das Heer des Kaisers wurde ganz auf- 
gerieben : 30000 Mann blieben auf dem Schlachtfelde. Besonders 
zeichnete sich ein gewisser Guörin, der sich schon im Orient 
einen guten Ruf erworben hatte, und der Bischof von Beau- 
vais, Graf Philippe de Dreux, pair de France, auf französischer 
Seite aus. Nach dem Siege fand eine siebentägige Freuden- 
feier im ganzen Lande statt. 

Nur dieser Sieg der Franzosen, der noch lange Jahre 
als ein Erwachen und Erstarken des französischen National- 
gefühles gefeiert wurde, konnte etwa dem Verfasser des 
Romanes vorgeschwebt haben, da ein weiterer Kampf zwischen 



1) Es genügt hier zu verweisen auf Ernest Lavisse, Histoire 
de France, Paris 1901 t. 111,1, S. 184 ff. 
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Deutschen und Franzosen , an dem ein deutscher Kaiser selbst 
teilnahm, im XIII. und XIY. Jahrhundert nicht stattgefunden 
hat. Setzen wir in dem Berichte über die Schlacht von Bou- 
vines für Philippe Auguste — Privö Dangier , für den Kaiser 
Otto IV. — den Kaiser Friedrich, für den Grafen Philippe 
de Dreux — den Löwenritter und für Guörin — den Che- 
valier au Pin ein, so erhalten wir einen dem in V. 7860 ff. 
entsprechenden Bericht, wobei freilich die unhistorische Ge- 
fangennahme des deutschen Kaisers als eine dichterische Lizenz 
zu betrachten sein würde, deren Quelle in dem starken National- 
bewußtsein des französischen Dichters zu suchen wäre. Freilich 
kann auch hier nur von entfernter Ähnlichkeit die Rede sein; 
entscheidende Züge fehlen, also kann es sich hier auch um 
bloße Erfindung eines patriotisch gesinnten Franzosen handeln. 

Es wäre aber allerdings auch nicht ganz ausgeschlossen, 
daß unser Dichter, der aus der Gegend von Beauvais stammt, 
was sich aus der Sprache der Reime schließen läßt (s. darüber 
S. 7 5 ff.), den als kampflustig bekannten und mehr auf Aben- 
teuer ausgehenden, als seinem Amte als Bischof und Geist- 
licher nachkommenden Grafen Philippe de Dreux in seinem 
Romane in der Gestalt des Beau Chevalier au Lyon hätte 
verherrlichen wollen. 

Über diesen Grafen Philippe de Dreux erfahren wir in 
geschichtlichen Werken folgendes 1 : 

Philippe de Dreux, Bischof von Beauvais und pair 
de France, war trotz seines Amtes als Bischof und Geistlicher 
einer der tapfersten Krieger seiner Zeit Nachdem er 1176 
Bischof von Beauvais geworden war, ging er 1178 zum 
ersten Male nach dem gelobten Lande, kehrte aber bald, 
1179, wieder nach Frankreich zurück und wurde in Reims 
geweiht. 1187 verläßt er zum zweiten Male Frankreich, um 
abermals nach Palästina zu ziehen; dort nimmt er 1190 an 
der Belagerung von Akko teil, wird aber gefangen genommen 



1) Andre Duchesne, Histoire de la Maison de Dreux , Paris 1631. 
Siehe auch Michaut, Biographie Universelle t. XI S. 302. Nouvelle 
Biographie Generale t. XIV S. 758. 

Gennrich, La Dame ä la Lycorae. 4 
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und nach Babylon gebracht. Nachdem er dort seine Freiheit 
wiedererlangt hatte, kehrte er nach Frankreich zurück und 
nahm an dem Kampfe gegen die Engländer teil, wurde 1196 
bei Milly abermals gefangen genommen, nach England ge- 
bracht und trotz der Verwendung des Papstes Celestins III. 
erst 1202 gegen ein Lösegeld von 2000 Mark in Silber frei- 
gegeben. Er bemühte sich nach seiner Rückkehr aus England 
vergeblich um den Episkopat von Reims, nahm an dem Kreuz- 
zuge gegen die Albigenser 1210 teil und war einer der tapfersten 
Ritter in der Schlacht bei Bouvines 1214. Man bildete ihn 
mit einer Keule bewaffnet ab, weil er nach seinem eigenen 
Ausspruche als Geistlicher kein Blut vergießen wollte. Am 
4. November 1217 starb er in Beauvais und wurde in der 
dortigen Kathedrale beigesetzt 

Vergleichen wir damit den Roman, so werden wir 
wenigstens Anklänge an den Lebenslauf des Bischofs von 
Beauvais in der Gestalt des Löwenritters und in seinen Taten 
finden. Seine Eigenschaft als geistlicher Ritter sozusagen tritt 
uns öfters entgegen: der Chevalier leistet seiner Dame den 
Treueid in der Kirche (V. 734), er besucht oft Messen oder 
läßt solche singen (V. 798, 3670, 4138), er bekehrt schließ- 
lich die Türken zum Christentum (V. 4504ff.), führt ein keusches 
Leben (V. 744) und hat sich nicht verheiratet. Gerade der 
letzte Punkt in unserm Romane ist eigentümlich. Nachdem 
man in ihm von so vielen Taten um der Liebe willen gelesen 
hat, erwartet man am Schlüsse des Romanes eine Verheiratung 
beider Liebenden, wie dieses in derartigen Liebesromanen der 
Fall zu sein pflegt. Nichts wäre leichter für den Dichter ge- 
wesen, als einen derartigen Schluß herbeizuführen. Er hätte 
z. B. Privö Dangier in der letzten Schlacht sterben lassen 
können, dann hätte der Vereinigung beider nichts mehr im 
Wege gestanden, wenn er nicht als Muster seines Helden 
einen Geistlichen im Sinne gehabt hätte, der das Zölibat auf 
keinen Fall brechen durfte. Freilich als Geistlicher ist der 
Held unseres Romanes nirgends bezeichnet. Deshalb findet 
der Roman einen auffälligen, man könnte fast sagen einen 
unbefriedigenden Abschluß. 
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Nichts Ungewöhnliches war es hingegen, daß ein hoher 
Geistlicher, ein Bischof oder Erzbischof, auch Ritter war und 
als solcher seinen Verpflichtungen nachkam. So konnte der 
Verfasser des Romanes auf der anderen Seite der Betätigung 
des Philippe de Dreux, nämlich in seiner Eigenschaft als 
Ritter, einen brauchbareren Stoff zu finden meinen. Er legte 
offenbar viel Gewicht auf die beiden Fahrten seines Rit- 
ters nach dem gelobten Lande, an die er leicht Abenteuer- 
geschichten und Belehrungen anknüpfen konnte. Die erste 
kürzere Reise Philippes (1178 — 1179) verlief weniger tatenreich, 
und so verknüpfte der Dichter damit die abenteuerliche Wer- 
bung des Kaisers Friedrich. Der zweiten Reise des Philippe 
de Dreux, die längere Zeit (1187 — 1194?) dauerte, entspräche 
die in dem Romane ausführlicher beschriebene zweite Reise 
des Löwenritters. Als Ursache wird die Hilfeleistung des 
Amiraut der Türkei gegen den Soudan von Babylon ange- 
geben (V. 3691). Philippe de Dreux war bei der Belagerung 
von Akko und wurde nach Babylon in die Gefangenschaft 
geführt. Natürlich mußte die historische Niederlage des Phi- 
lippe de Dreux in einen glänzenden Sieg des Löwenritters 
und in eine vollständige Vernichtung des Heeres der Baby- 
lonier umgewandelt werden, um der unfehlbaren Tüchtigkeit 
des Helden im Romane keinen Abbruch zu tun. Zwar ist 
seine Gefangennahme nicht ganz verschwiegen, denn der 
König von Tunis, der „ Roi de Tunnes läßt ihn ohne Er- 
barmen einkerkern, weil er ein Franzose sei, und nur der 
Verwendung der Königin hat der Löwenritter seine Rettung 
zu verdanken. Ebensowenig ließ sich die Gefangennahme des 
Bischofs durch die Engländer bei Milly 1196 verwerten, wenn 
sie unserem Dichter überhaupt bekannt war. Diese Zeit wurde 
durch eine Reihe von Abenteuern in dem Lande der „Müh- 
sale tt (Terre de Labour) ausgefüllt. Unbekannt ist dem Ver- 
fasser ebenfalls die Teilnahme Philippes de Dreux an dem 
Kreuzzuge gegen die Albigenser 1210. 

Der Dichter schließt noch eine der Haupttat des Philippe 
de Dreux, der Schlacht von Bouvines entsprechende Hand- 
lang, den Kampf mit dem deutschen Kaiser an, welche oben 

4 * 
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Erwähnung gefunden hat (V. 7801 ff.). Als Belohnung für 
seine Heldentaten wird der Löwenritter zum )y Per i( ernannt 
(V. 8379), Philippe de Dreux war ebenfalls Pair de Erance. 
Hiermit aber wären die geschichtlichen Beziehungen erschöpft. 
Sie ergeben die Möglichkeit, daß der anonyme Verfasser an 
den Bischof von Beauvais, Philippe de Dreux, bei den Aben- 
teuern seines Helden gedacht habe, um so mehr, da, wie 
gesagt, auch des Dichters Sprache auf die Gegend von Beau- 
vais hindeutet. Er wäre über den Bischof Philippe de Dreux 
aus der Chronik oder aus mündlicher Überlieferung in Beau- 
vais unterrichtet gewesen. 

In Betracht zu ziehen erlaubt das Alter der Handschrift, 
die aus dem ersten Drittel des XIV. Jahrhunderts stammt, bei 
dem Kaiser „Fedri“ auch noch den Kaiser Friedrich den 
Schönen von Österreich (1290 — 1330), der im Kampfe mit 
seinem Vetter Herzog Ludwig, dem späteren Kaiser Ludwig 
dem Bayer (1314 — 1347) in Gefangenschaft (1322 — 1325) 
geriet. 1 

Der Roman berichtet ja von einem Kampf zwischen dem 
Kaiser Friedrich, einem Sohne des in dem Turniere mit dem 
König Ludwig (V. 3602 und 7595 ff.) gefallenen Kaisers, und 
einem Könige von Friesland, in dem ersterer in die Gefangen- 
schaft des friesischen Königs geriet (V. 8055), großmütig be- 
handelt wurde und nach Zahlung eines Lösegeldes wieder frei 
kam (V. 8095). 

Ein ähnliches Schicksal hatte Friedrich der Schöne von 
Österreich. Nachdem die Doppelwahl 1314 in Frankfurt statt- 
gefunden hatte, begann zwischen den beiden Kronprätendenten 
ein acht Jahre lang währender Krieg, der schließlich durch 
die Schlacht bei Mühldorf, am 28. Sept. 1322, seine Entschei- 
dung fand. Es war die letzte große Ritterschlacht ohne 
Feuerwaffen auf deutschem Boden, die mit einem glänzenden 
Siege der Bayern über die Österreicher endete. 1300 — 1400 
Ritter auf österreichischer Seite und der Gegenkönig selbst 



1) Vgl. Sch rohe, Der Kampf der Gegenkönige Ludwig und Fried- 
rich. Historische Studien Bd. 29. 1902. 
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gerieten in Gefangenschaft. Der Kaiser Ludwig nahm per- 
sönlich nicht teil an dem Kampfe, sondern befand sich in 
einiger Entfernung. Die Entscheidung wurde von dem Burg- 
grafen Friedrich IV. von Nürnberg, der mit 600 Kittern den 
ermatteten Österreichern in die Flanke fiel, herbeigeführt 
Ludwig versöhnte sich wieder mit seinem Vetter und beschloß, 
von überwallendem Edelmut bewogen, im Münchener Vertrag 
1325, mit Friedrich die Regierung zu teilen. 

Wohl haben auch diese Ereignisse mit der in dem fran- 
zösischen Romane in V. 7801 ff. gebotenen Erzählung eine ent- 
fernte Ähnlichkeit. Es handelt sich in beiden Fällen um 
einen Kaiser Friedrich, auch Ludwig, der Friesland zu seiner 
Hausmacht hinzugewann, kann als König der Friesen gelten, 
welcher selbst nicht an der Schlacht teilnimmt; der Kaiser 
Friedrich wird gefangen genommen, edel behandelt; aber ein 
Held, der doch dem Verfasser von größter Wichtigkeit sein 
müßte, der Löwenritter, fehlt. Allenfalls könnte noch der 
Burggraf Friedrich IV. von Nürnberg dafür gelten, doch dessen 
Person paßt nicht zu der des Löwenritters. Woher sollte auch 
ein französischer Dichter, der kaum genau in der Geschichte 
seines eigenen Landes und der des Kaisers Friedrichs II. be- 
wandert war, über das Privatleben eines für die damalige 
Zeit noch unbedeutenden Mannes wie des Burggrafen Fried- 
rich IV. von Nürnberg unterrichtet sein ! 

Es wird also von einer Identifizierung des Kaisers 
Friedrich, des Königs von Friesland und der in V. 7801 ff. 
geschilderten Schlacht des französischen Romanes mit dem 
deutschen Könige Friedrich dem Schönen von Österreich, dem 
Kaiser Ludwig dem Bayer und der Schlacht bei Mühldorf 
abgesehen werden müssen. 

Hat der Dichter nun nicht etwa uns bekannte literari- 
sche Quellen benutzt, ist eine weitere Frage. 

Schon der Name des Helden „ Beau Chevalier au Lyon “ 
läßt eine Bekanntschaft mit dem Yvain, dem Löwenritter 
Chrestiens de Troyes, vermuten. In der Tat finden sich 
eine Reihe von Motiven, die dem Yvain entlehnt zu sein 
scheinen. 
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Als der Löwenritter mit seinem Gefährten durch einen 
dichten Wald ritt, bemerkte er nach langem Wandern (V. 6010) 
einen wunderbaren Kampf zwischen einem Drachen und einem 
Löwen. Schnell entschloß sich der Ritter, dem Löwen bei- 
zustehen und tötete den Drachen. Der Löwe aber 1 legte sich 
dann aus Dankbarkeit für die Errettung seinem Retter zu 
Füßen (V. 6087) und folgte ihm von dieser Zeit an nach 
(V. 6091 und 7359). 

Die Darstellung ist mit der im Yvain 1 V. 3341 ff. ge- 
gebenen verwandt. Dort ging Yvain durch ein eh Wald und 
hörte einen gellen Schrei, der von einem Kampfe zwischen 
einer Schlange (serpent) und einem Löwen herrührte. Kurz 
entschlossen tötete Yvain zunächst die gefährlichere Schlange, 
um dann auch den Löwen zu töten, doch dieser legte sich 
ihm zu Füßen und huldigte ihm aus Dankbarkeit für die 
Rettung. Yvain zog dann seines Weges weiter und der Löwe 
folgte ihm von nun an nach. 

Eine ähnliche Erzählung finden wir auch in dem Romane 
von Gilles de Chin 2 (nach 1250 geschrieben) in Y. 3730 ff., 
doch hat sich unser Dichter in den Details näher an die Er- 
zählung, wie sie der Yvain bietet, angeschlossen, was auch 
deshalb wahrscheinlicher ist, als er noch mehrere Motive 
daraus, die nicht im Gilles de Chin Vorkommen, verwendet hat 

Als eine andere Entlehnung kann die Erzählung von 
dem Wahnsinn des Löwenritters, der durch sein Liebesleid 
verursacht wurde, angesehen werden. Nachdem der Löwen- 
ritter den Tod seiner Dame erfahren hatte (V. 7077 ff.), wurde 
er von Wahnsinn befallen (V. 7151). Er warf seine Kleider 
und Waffen von sich (Y. 71491), legte sich zum Schlafen 
unter einen Baum und wurde dort nackt von dem Feenritter 
gefunden (Y. 7210). Der dem Löwenritter dienende Gierfalke 

1) W. Foerster, Kristian von Troves’ Yvain. Romanische Biblio- 
thek Bd.Y. Halle 1906. 

2) Fr. de Reiffenberg, Gilles de Chin, poeme de Gautier de 
Toumay, Monuments pour servir ä l’histoire de Namur etc. . . . t. VII. 
Bruxelles 1847. Siehe auch Cam. Liegois, Gautier li Cordeliers et Gautier 
de Tournay, Gilles de Cbin, l’histoire et la legende. Paris 1903. 



Digitized by 



Google 




